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Allerley zu Spaß und Ernſt .

De⸗ Schreiber dieſes , der Hausfreund , entbietet , wie gebraͤuchlich , dem geneigten Leſer

ſeinen Gruß zum neuen Jahre 1851 . Obwohl derſelbe noch im alten Jahr , 1850 , ge⸗

ſchrieben und gedruckt iſt , ſo iſt er doch gut gemeint und kann noch Kraft genug haben ,

wenn ſonſt alles geht , wie er wuͤnſchet . Ein Kalendermacher muß uͤberall voraus bei der

Hand ſeyn . Er gleicht einem Hausvater , der aus ſeinem Schatze Altes und Neues heraus⸗

nimmt . Das Alte iſt nicht ſein Eigenthum , ſondern es gehort denjenigen an , die vor ihm ,

gelebt und gedacht haben und haben ' s geſchrieben oder gedruckt hinterlaſſen , ſonſt wuͤßte man ' s

nicht . Aber ob man ſolches gleich ſchon lang gewußt hat , wird es doch vergeſſen , und eine

Repetition kann nicht allein nicht ſchaden , ſondern manchmal recht verdienſtlich ſehn . Jedoch

das Neue ſelbſt , was der Hausfreund dieß Jahr dem Leſer bringt , iſt wohl auch ſchon

alt geweſen , und wer weiß , wo und wann dieſe und jene Geſchichte , die er erzaͤhlt, nicht

ſchon mehr als einmal paſſirt iſt , vielleicht ſchon vor Jahrhunderten ! Alles wiederholt

ſich nur im Leben , ſagt ein Dichter , und nur dasjenige wird nicht alt , was noch nie und

nirgends geſchehen iſt . Was jetzt zu unſerer Zeit geſchieht , worin wir gerade leben , kann

oder muß vielmehr ſchon oft geſchehen ſeyn , wetl die Menſchen , die vor uns geweſen ſind ,

eben ſo dachten und handelten , wie wir heut zu Tag, nur die Form und Art iſt verſchieden ,

nach den Zeitumſtaͤnden , nach Landesbrauch und Geſittung .
So glaubt zum Exempel mancher , der durch Talent , Fleiß und Nachdenken eine Er⸗

findung gemacht hat , er ſey der erſte . Aber wer will behaupten , daß nicht vor tauſend

Jahren oder mehr die naͤmliche Erfindung ſchon von Jemand gemacht worden , zum Bei⸗

ſpiel bei den Chineſen oder einer andern Nation ? — Es gehen in den Umwandlungen

und Ergebniſſen der Zeit auch manchmal Erfindungen verloren , wie die Erfahrung lehrt , und

werden wieder neu erfunden von Spaͤteren . Gleichwohl hat ein ſolcher Menſch die Erfindung

doch wirklich ſelbſt gemacht , wenn er auch nicht der Erſte geweſen ſeyn ſollte . Er muß ſelbſt

am beſten wiſſen , ob es ihm von Innen oder von Außen gekommen iſt , und was ihm von

Innen kommt , iſt ſein Eigenthum und er iſt der Erfinder , wenn es auch ſchon Hunderte vor

ihm erfunden haben . Denn die Menſchengedanken muͤſſen, wenn ſie den rechten Weg ein⸗

ſchlagen , auf gleicher Linie irgend einmal einander wieder begegnen und auf Gleiches treffen .

So hat einmal ein Dichter einen ſchoͤnen Gedanken in einen ſchoͤnen Vers gebracht , und als

er ſpaͤter ein altes Buch fand , worin der naͤmliche Gedanke auf eben ſo ſchoͤne oder noch

ſchöͤnere Art ausgeſprochen war , hat es ihn ein wenig verdroſſen , denn er ſagte : von mir

kann Jener den Gedanken nicht geſtohlen haben , er hat lang vor mir gelebt ; ich habe ihn

aber auch nicht von ihm , das muß ich am beſten wiſſen. Da ſagte ein Freund zu ihm : Es

muß dich nicht verdrießen , daß andere weiſe Maͤnner der Vorwelt ſchon auf die naͤmlichen

Gedanken gekommen ſind , wie du ; es macht dir ſolches keine Schande , ſondern Ehre , denn

nicht Jeder hat ſie . 3
So geht es auch den Kalenderſchrelbern ; ſie bringen Neues und es iſt ſchon alt , ohne

ihr Wiſſen und Willen , und haben es doch ſelbſt gemacht; ſie bringen aber hie und da auch

Altes , und haben es nicht ſelbſt gemacht und Mancher haͤlt es doch fuͤr neu . Wem ' s nur

nüͤtzt und gefaͤllt, ſo iſt Alles recht .
Jedes Jahr erſcheinen neüe Kalender , und es iſt oft gut , daß man das Wort neu

hinzuſetzt , ſonſt wuͤfte man manchmal nicht , daß etwas Neues darin ſtehen ſoll , wenn naͤm⸗

lich meiſt alte Geſchichten darin anzutreffen ſind , die Jeder ſchon gehöort oder geleſen hat ; —

und wenn ein ſolcher Kalender ſich auch noch lange Jahre erhaͤlt, ſo wird er dem Titel nach

doch nicht alt , wenn er auch ſo geraͤuchert ausſieht , wie ein Schinken , weil gleich auf dem

Titelblatt gedruckt ſteht : Neuer Kalender auf Anno ſo und ſo viel nach Chriſti Geburt .
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—Das iſt der zweite Vortheil von dem binzugefuͤgten Woͤrtlein : ne u. — Der Hausfreund
bat ſich dieß Jahr gehuͤtet , oben uͤber ſeinen Eingang zu ſetzen : Allerley Neues zu Spaß
und Ernſt , ſondern nur Allerley ; es iſt naͤmlich Gemiſchtes . Wenn es aber dennoch Viele
fuͤr lauter Neues halten ſollten , ſo freut ' s ihn ; man muß auch das gute Alte flicken und neu
aufſtutzen ; es waͤre Schade um Manches !

3Es geht , vergleichungsweiſe geſagt , im Reich des Denkens und des Druckens in einer
Art eben ſo , wie im Reich des ſichtdaren Lebens oder der Natur . Eins erzeugt ſich aus dem
Andern und aus dem Tode keimt neues Leben ; das iſt die Ordnung der Dinge , die aͤußer⸗
liche Unſterblichkeit . Die geiſtige Unſterblichkeit aber , die man mit den Sinnen nicht wahr⸗
nimmt , iſt unendlich , unvergleichlich mehr , als jene aͤußerliche oder ſinnliche ; aber letztere
ſoll dem ſchwachen , unglaͤubigen Menſchen ein Bild und Gleichniß ſeyn , daß ſein Geiſt , ſein
Wiſſen und Denken ewig beſteht , wie die Natur ſich ſtets erneuert ; und je reiner und heiliger
ſein Geiſt im Wollen und Vollbringen iſt , deſto naͤher und verwandter iſt er Gott , und deſto
ſeliger iſt er in Ewigkeit , das heißt fur alle Zeit , wenn auch das Leben dieſes Leibes erſtirbt .

Unſer Erdball iſt im Vergleich zum ganzen Weltall ein Sandkoͤrnlein ; ein Waſſertropfen
iſt im Verhaͤltniß zum Weltmeer faſt nichts , aber doch ſoviel . Wie oft aber mag ſich
ſchon ein Erd⸗ oder Sandkoͤrnlein vom Tod in ' s Leben und vom Leben in den Tod verwan⸗
delt haben ? ! Wie manchmal mag dieß Stuͤcklein Erde , worauf ich jetzt ſtehe , ſchon ver⸗
wandelt worden ſehn , aus Gras oder Fleiſch und Gebein vom Menſchen und Thieren oder
etwas Anderem , wieder in Erde ! Wer will das berechnen und ermeſſen ! Stehen und be⸗
ſtehen nicht unſere Huͤtten und Pallaͤſte , unſere Gaͤrten und Ackerfelder und Rebberge , ſtehen
und beſtehen ſie nicht auf und aus Grabhuͤgeln und Todtenſtaub der Vorwelt ? — Und
dennoch bauen wir harmloſe Menſchenkinder heitern Muthes wieder darauf hin und ſchaffen
und ringen ſo lange , bis auch unſer Leib zu Erde wird und unſere Seele ſich emporhebt in
die ſeligen Gefilde , wo wir das im Licht erkennen , was wir hienieden dunkel ſahen , und uns
wieder finden zu dem , was wir hier auf Erden , als einem kurzen Standquartier , erkannt
und geliebt haben .

So zu ſagen iſt alſo dieſer Erdboden ein beſtaͤndiger Todtenhof und ein immerwäͤhren⸗
der Lebensacker . Denn alles Koͤrperliche wird endlich wieder Erde , und erhebt ſich wieder
zum Leben . — Und auch die Fluͤſſigkeit , das Waſſer , verhaͤlt ſich gleichwie das Feſte . Der
Tropfen , der als Dunſt zum Himmel ſieigt , faͤllt als Regen und Thau wieder nieder , um
neues Leben und Weben zu wecken und Alles zu erfriſchen und zum Wachsthum zu bringen !
Wie oftmals mag ein ſolcher Tropfen nicht ſchon auf⸗ und niedergeſtiegen ſeyhn ? und wie oft
wird er nicht noch auf ; und niederſteigen ? — Alles ſteigt hinauf in die Hoͤhe, und faͤllt,
wiedergeboren und neubelebt durch den Hauch des Allmaͤchligen , ſtaͤrkend und erfriſchend herab
auf die Fluren . So iſt es im Naturreich . Alſo muß unſer Erdball ſeit ſeiner Erſchaffung
weder um einen Tropfen leichter , noch um ein Koͤrnlein ſchwerer geworden ſeyn , und umgekehrt ,
wer ' s verſteht . — Alles verwandelt ſich immerdar und hat ſich fruͤher beſtaͤndig verwandelt ,
und wird' s wohl auch dann noch thun , wenn wir ſelber verwandelt ſind . Und das waͤre
denn , wie geſagt , die aͤußerliche Unſterblichkeit , die ewige , körperliche Wiedergeburt . Mancher
arme Erdenſohn verwechſelt ſie freilich in ſeiner Schwachheit und in ſeinem Unwerth , den er
ſelber fuͤhlt, mit der ewigen , geiſtigen Unſterblichkeit , und iſt zu bedauern . Der Geiſt kann
niemals ſterben , denn er iſt von Gott , deſſen Liebe und Erbarmen ohne Maas und Ziel und
Ende iſt . Wenn Einer nicht ſelber fuͤhlt, daß ſein beſſeres Theil nicht ſterben , aber vervoll⸗
kommnet werden kann , ſo hilft ihm ſelten ein Lehrer dazu , und er iſt ein ungluͤckliches Ge⸗
ſchoͤpf, bis Gottes Barmherzigkeit ihm auf andere Gedanken hilft und auf beſſeren Glauben .

Der Hausfreund kaͤme nun , gleich andern Kalendermachern , aus Prophezeihen oder
Vorausſagen von Sachen , die man noch nicht weiß , zum Exempel Krankheiten und Seuchen ,
Erdbeben , Kometen, Krieg und andern Land⸗ und Menſchenplagen . Auch Gutes konnte er
prophezeihen , fuͤr die Einwohner Badens zum Beiſpiel aus ſicherer Quelle . Aberer iſt klugund beſcheidet ſich , und ſchreibt ' s weder der goͤttlichen noch der weltlichen Regierung vor , wie
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es kommen wird , wie kuͤrzlich einmal Jemand in der Zeitung gethan , ſo er ' s doch nicht

weiß , und es lautete faſt unbeſcheiden . Man muß nur ſtets ſelbſt das Beſte wollen , ſo kann

nichts Boͤſes erwachſen ; oft haͤlt man ' s nur fuͤr boͤs und iſt es nicht , ſondern eine Wohlthat

und Mancher ſieht ' s nicht ein . Darum möͤſſen wir unſer Gluͤck , das wir oft ſelbſt nicht ken⸗

nen , einem hoͤhern Fuͤhrer und Lenker uberlaſſen , der ' s beſſer weiß und kennt ; wir muͤſſen aber

dazu das Unſrige beitragen und ſeiner Leitung folgen , ſonſt hilft alles Entgegenkommen der

Gouheit nichts , die gleichſam Jedem die Hand bietet und helfen will . — Uch wie Mancher

ſucht ſein Gluͤck dort , wo er es niemals finden kann noch wird , naͤmlich in aͤuſſerlichen, eiteln

Dingen allein , und vergißt ſein ewiges Gluͤck daruͤber . Atuſſerliches Gluͤck , beſonders Geld

und Gut , iſt eine Sache , die man nicht verachten noch verſchmaͤhen muß , wenn man es mit

Ehren und Recht hat und haben kann . Wenn es aber durchaus nicht kommen will , trotz aller

ehrlichen Bemuͤhung , ſo muß man ſich darein ſchicken und auch ſich verkennen laſſen und ver⸗

laͤumden ſogar ; denn die meiſten Menſchen halten es nur mit den Gluͤcklichen , die ihr Gluͤck

oft nicht berdient haben . Zu dem Ungluͤcklichen aber ſagen ſie gern : Er hat ' s verdient und

dauert mich nicht , ſo ſie doch nicht Alles recht wiſſen ; und ein rechtſchaffener Ungluͤcklicher

ſchweigt dazu und wartet Zeit und Stunde ab . Er muß denken : Wer weiß , wozu es gut iſt ?

und die Hoffnung nicht verlieren , mit welcher ſich ſo mancher muͤde Erdenſohn und Leidens⸗

bruder troͤſten muß , wogegen Andern das Gluͤck in Fouͤlle laͤchelt; und weiß doch nicht , warum

jene es beſſer verdient haben ſollen . Vertraue und glaube alſo ein Jeder dem dort oben ! —

Weg hat er alle Wege , an Mitteln fehlt ' s ihm nicht ! — — 8

Der Hausfreund kommt manchmal faſt in den Predigerton , und ſollte doch jetzt prophe⸗

zeihen . Aber er laͤßt ſich nicht darauf ein , denn es iſt ein delikater Artikel . Muthmaßen

könnte er allerhand , aber was hilft ' s? die Zeit bringt ' s von ſelber und hat ſogar vor einem

Kalendermacher oft keinen Reſpekt . Wenn ' s kommt , werden wir' s ſchon ſehen mit einander .

Nur allein das Wettermachen behaͤlt er ſich auch dießmal vor , wie ſonſt , naͤmlich nur im

Kalender , weil es die Leute ſo haben wollen . Darum aber , weil er verſchiedene Leſer hat ,

machte er auch verſchiedenes Wetter ; da kann ſich ' s dann ein Jeder herausnehmen , wie er ' s

braucht und wuͤnſcht . Nun wollen wir zu allerlei wichtigen Geſchichten uͤbergehen . — Am

Schluß dieſer Einleitung fuͤhlt der Hausfreund einen ordentlichen Stolz in ſich, dieß Jahr ,

bei dem Gedanken naͤmlich , daß ſo manche hunderttauſend andere Menſchenkinder ſeine Ge⸗
danken leſen muͤſſen , wenn ſie wollen . Und wenn er ſich voraus denkt , wie dieſer oder jener

Leſer über dieſes oder jenes den Kopf ſchuͤttelt , ein Anderer lacht oder gar mit dem Haupte

nickt , als ob ' s recht geſagt waͤre , ſo duͤnkt er ſich etwas Rechtes . Die Kalendermacherkunſt

iſt demnach doch erſprieslich , denn man kommt unter die Leute , ſogar wenn man nicht unter

die Leute kommt . Das iſt eine Art von Raͤthſel , und der Leſer ſoll die Auflͤſungdeſſelben

ſammt der nachfolgenden im naͤchſten Jahr erfahren , wer noch lebt , der Schreiber oder der

Leſer , und wer ſienicht von ſelber finden ſollte . — Man kann ſelbſt unter die Leute kommen ,

wenn man gar nicht aus dem Hauſe kommt ; dazu braucht man wenig Kunſt und Kraft z
denn je weniger man den Menſchen Uebels zufuͤgt , deſto mehr wiſſen manche von Einem zu

reden . Man kann auch aus dem Haͤuslein kommen , wer das unterlaͤndiſche Spruͤchwort ver⸗

ſtehet , das heißt : in gerechten oder ungerechten Eifer gerathen , und hat zuweilen Gelegenheit

und Urſache dazu , wie es menſchlich und natuͤrlich iſt ; dazu braucht man aber auch wieder

nicht aus dem Haus zu kommen , wenn man nicht will . — Wie geſagt , es iſt keine Kunſt ,

unter die Leute zu kommen , zu Hauſe ſowohl als drauſſen ; aber eine tapfere Kunſt es , und

Mancher ſtudirt daran , wie man ſich uͤber ſchwache , einſeitige und ungerechte Menſchenurtheile

hinwegſetzen kann , und Mancher iſt ſchon an der Uebung in dieſem Stuͤcklein geſtorben , und

hat doch ein gutes Gewiſſen gehabt , wenigſtens ein weit beſſeres , als man ihm zutraute .

Run folgen alſo endlich die verſchiedenen wichtigen Geſchichten und Nachrichten.



Belohnte Menſchlichkeit .
( Mit einer Abbilduag . )

Die Leſer des rheinlaͤndiſchen Hausfreunds

haben mit Vergnuͤgen in den Zeitungen gele⸗
ſen , daß es im verfloſſenen Jahr 185⁰ den

Franzoſen am 5. Juli gelungen iſt , das ur⸗

alte Raubneſt , Algier , zu erobern , und da⸗
durch der ganzen geſitteten Welt einen großen
Dienſt zu thun , weil deſſen Beherrſcher ſeit
undenklichen Zeiten ſich nicht ſcheuten, mitten
im Frieden durch ihre Raubſchiffe die Kauffah⸗
rer aller Nationen , deren Rache ſie nicht fuͤrch⸗
teten , wegzunehmen , und die gefangenen Men⸗

ſchen auf Lebenslang zu Sklaven zu machen ,
wenn nicht der eine oder andere etwa das
Gluͤck hatte , ſeine Verwandten von ſeinem Un⸗
gluͤck Nachricht zukommen zu laſſen , und dann
von ihnen gegen große Summen losgekauft zu
werden .

Dieß erinnert an folgende Begebenheit , die
ſich im Jahr 1682 zugetragen hat , als Koͤnig
Ludwig XIV . durch den beruͤhmten Admiral

Duquesne Algier bombardieren ließ , und
welche beweiſ ' t , daß die ſchoͤnen Gefuͤhle der
Dankbarkeit auch unter den wildeſten Voͤlkern
im menſchlichen Herzen ihre Kraft bewaͤhren
und ſelbſt die wildeſten Barbaren zur Bewun⸗
derung zwingen koͤnnen .

Damals war der Dey von Algler ganz wu —ͤ
thend uͤber das Bombardement , welches uͤberall
in der Stadt die ſchrecklichſte Verheerung an⸗
richtete , er uͤberließ ſich allen Ausbruͤchen des
Zorns , und befahl , die Chriſtenſclaven vor
die Muͤndung der Kanonen zu ſtellen , und die
Koͤpfe der ungluͤcklichen Schlachtopfer feiner
blutduͤrſtigen Grauſamkeit auf die franzoͤſiſchen
Schiffe zu ſchieſſen . Schon hatte man einen
von dieſen ungluͤcklichen Sklaven an das toͤdt⸗
liche Geſchoß gefeſſelt , durch welches ſein Leib
in tauſend Stuͤcke zertruͤmmert werden ſollte .
—Halt ! nicht geſchoſſen ! “ riefſein algleriſcher
Ofſicier , und warf ſich in dem Augenblicke
dem Dey zu Fuͤſſen. — „ Ich flehe dich um
Gnade fuͤr dieſen Chriſten . “ — „ Was haft du
fuͤr Urſache , die Vollziehung meines Befehls
zu hindern ? “ — „Renſchlichkeit , Pflicht der
Dankbarkeit ! — Der Franzoſe , den du willſt
ſterben laſſen , iſt mein Wohlthäter . Er hat

wo/mir das Leben in einem Treffen gerettet ,

der Sieg ſich fuͤr die Unglaͤubigen erklaͤrt hatte,
und nun flehe ich dich um Erbarmen fuͤr ihn ;
laß ihn aus der Zahl dieſer Ungluͤcklichen frei ! “
— Der Dey ſchlug ihm ſeine Bitte ab . —
Sogleich rannte der Algierer zu der Kanone
hin , an welcher der Sclave angebunden war ,
umarmte den franzöſiſchen Officier und rief
wuͤthend : „ Nun denn , ſo will ich mit ihm
ſterben , mein Kopf ſoll zuerſt wegfliegen ! “ —
Da konnte ſelbſt der Dey dem edelſten menſch
lichen Gefuͤhle nicht laͤnger widerſtehen , dal
auch in dem Herzen des roheſten Barbaren
noch ſeine Rechte behauptet . — Er befahl den
Sclaven loszubinden und uͤbergab ihn dem Al⸗
gierer , mit den Worten : „ Er ſoll dein Ge⸗
fangener ſehn ! “ — Dieſer druͤckte den fran⸗
zoͤſiſchen Officier an ſeine Bruſt . „ Weil du
mein biſt , ſprach er , ſo empfange denn den
Lohn fuͤr den Dienſt , den du mir geleiſtet
haſt . Sey frei ! und glaube , daß mein Dank
nie aufhoͤren wird . “

Oberlaͤnder Schnellwitz .
In der Markgrafſchaft war vormals ein

luſtiger Stadtbote , der ſich , obwohl er lange
ſchon todt iſt , durch ſeine verſchiedentlichen
Spaͤſſe und Witzreden im Andenken derjenigen
erhalten hat , die ihn kannten . Er war als
Spaßvogel Jedermann bekannt und man hatte
gern ſeinen Scherz mit ihm ; auch fragte ihn
manchmal Jemand im Ernſt etwas , und er⸗
hielt eine luſtige Antwort . Als er einſtmals
an einem Regentage fortgieng , um etwas aus⸗
zuſchellen , ſtand gerade ein wuͤrdiger Herr am
Fenſter und fragte den Vorbeigehenden : Franz ,
ſagte er , was giebt ' s Neues ? „ Weiß dießmal
nicht viel , antwortete er , denn er wollte oder
konnte ſich nicht aufhalten , zumal weil es reg⸗
nete ; nur die Haglinger ſind einmal wieder
widerſpenſtig . “ Haglingen aber war ein be⸗
nachbartes Dorf . — Nun , wie ſo ? fragte der
Herr weiter . „ Ei , da liegt ein Mann ſchon
in den dritten Tag , erwiederte er , und ſie
wollen ihn nicht begraben ! “ Wie ? fuhr jener
erſtaunt und neugierig fort , warum denn nicht ?
aus was Urſache ? „ Eben darum , erwiederte
der Spaßmacher , er iſt noch nicht geſtorben, “
und eilte , indem er ſeinen Dreiſpitz luͤpfte
von hinnen . —
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Ein andermal ſah wieder ein vornehmer
Herr zum Fenſter hinaus , als er vorbeigieng .
Weil er nun auch ſchon manchen ſcherzhaft
angefuͤhrt hatte , ſagte der Herr zu ihm:
„ Franz , ſagt mir doch geſchwind eine Luͤge!⸗
—Eilig thuend antwortete er : „Hab ' jetzt nicht

Zelt ; ich muß geſchwind in die Apotheke ; den
Herrn Hofrath hat der Schlag geruͤhrt ; es iſt
wenig Hoffnung ! “ — und gieng ſchnell voruͤber .

Der Herr Hofrath aber war des vornehmen

Herrn vertrauter Freund ; darum eilte er er⸗

ſchrocken und bleich hinuͤber in deſſen Woh⸗
nung , fand ihn aber ganz geſund am Tiſch
ſitzen , und er aß Monatrettiglein oder Radis

chen und Butterbrod bei einem Glaͤslein Alten ,

— „ Wo fehlt es Ihnen ? werther Freund, “

rief der Speiſende , indem er dem Eingetrete⸗
nen entgegen gieng ; „ Sie ſind ganz blaß ! “ —

— „ Ach , fehlt ' s denn im Gegentheil nicht Ih⸗

nen , mein Lieber , ſprach der Andere ; hat Sie

denn nicht der Schlag geruͤhrt ?“ — „ Nein ,
Gott ſey Dank , noch nicht , entgegnete der

Hofrath ; aber der Schlag neun hat mein Ohr
und zugleich meinen Magen geruͤhrt , weil ich
mit einer Taſſe Kaffee ſchon ſeit fuͤnf Uhr ar⸗

beitete , und ich gedachte an ' s Neunuhrbrod .
Sie ſind freundlich eingeladen ! “ — und praͤ⸗
ſentirte ihm den Teller . — Wart , Schelmen⸗
Franz ! rief nun der Herr beruhigter , ich will
dir den Schrecken gedenken ! und erzaͤhlte jetzt
dem Freund den Hergang der Sache , wie ' s ge⸗
kommen war .

Da klopfte es an die Thuͤre und herein trat

ganz unbefangen der Stadtbote mit einem Schrei⸗
ben in der Hand vom Buͤrgermeiſter an den

Herrn Hofrath , uͤberreichte es und wollte wieder

gehen . „ Verwuͤnſchter Schelm ! donnerte nun
der gnaͤdige Herr , warum habt ihr mich ſo ge—
wiſſenlos erſchreckt ? “ „ Bitt ' um Vergebung ,
gnaͤdiger Herr ! ſagte der Franz ; Gott gebe
dem Herrn Hofrath eine dauerhafte Geſundheit
und langes Leben , denn an meinen Worten iſt
noch keiner geſtorben , noch krank worden . Aber
Sie haben mich eine Luͤge ſagen heißen und ich
habe nur Ihrem Befehl gehorcht . “ —

Da ſchenkte der guͤtige Hofrath dem Franz
ein Glas vom Alten ein und dieſer nahm es
und ſagte : „ Zum Wohlſeyn , gnaͤdige Herren !
Es iſt heute gerade mein Geburtstag ! “ —

Lehre : Man muß Niemand im Spa

zum Luͤgen auffordern , denn es wird leider ge⸗

nug gelogen im Ernſt .

Kaiſer Adrian .

Wer kennt die Stadt Adrianopel in der

Tuͤrkeh, nicht ſehr weit von Konſtantinopel ,
wo im Jahre 1829 der brave Ruſſengeneral
Graf Diebitſch - Sabalkanski ſeinem glorreichen
Siegeslauf ein Ziel ſetzen mußte und von wo
aus er dem Sultan den Frieden dictirte ? Dieſe
Stadt hat ihren Namen vom roͤmiſchen Kalſer

Adrianus , der ſie vor etwa 1600 Jahren
gruͤndete. Dieſer Kaiſer war ein kurzwelliger
und herablaſſender Herr , und war nicht zu
vornehm , ſich manchmal unter die gemeinen
Leute zu miſchen , ohne immer von ihnen er⸗
kannt zu werden , denn auf dieſem Wege kom⸗
men die Regenten den Dingen oft am beſten
auf den Grund . Einſtmals gieng er in ein

oͤffentliches Bad ; denn in den heißen Gegenden
iſt das Baden ein taͤgliches Bedürfniß , auch
fuͤr den Aermſten , und man laͤßt ſich gewoͤhn⸗
lich durch beſtellte Leute reiben oder frottiren
und abtrocknen , welches dem Koͤrper ſehr zu⸗
traͤglich iſt , und Schlag - und Steckfluͤſſe ſind
dort ſelten . Da ſah er im Bad einen alten
Mann , der rieb ſich den Ruͤcken an der Wand ;
darum fragt er ihn : „ Was ſoll das bedeuten ? “

Jener antwortete : „ Herr , ich habe keinen Knecht ,
der mich riebe , drum verrichte ich das Geſchaͤft
ſelbſt ſo gut ich kann . “ Weil Adrian auch ein

guͤtiger Herr war , ſo gab er ihm einen Knecht
und ſo viel Geld , daß er denſelben erhalten
konnte . Bald hierauf gieng der Kaiſer wieder
einmal durch die Badhalle , und ſahe mit La⸗
chen , wie bei ſeinem Eintritt wenigſtens ein⸗
Paar Dutzend Leute ihre Ruͤcken an der Wand
rieben . „ Warum thut ihr das ? “ fragte er
auch dieſe . Sie ſagten ebenfalls , ſie haͤtten
keine Knechte . Adrianus aber ſprach : „ Wenn
ich euch auch keine Knechte gebe , ſo kann ich
euch doch einen guten Rath geben : Kratzet ihr
euch einer dem Andern den Buckel , ſo iſt euch
Allen gekratzt ! “ und gieng lachend weiter⸗
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Wo die Noth am groͤßten , iſt die

Huͤlf' am naͤchſten .

Zwanzig Jahre hatte Meiſter Hermann ,
ein Schneider in einem Thuͤringiſchen Dorfe ,

ſich und ſeine Kinder redlich ernaͤhrt. Nie

hatte es ihnen an Kleidung , nie an Speiſe

tzur Saͤttigung gefehlt ; allein da kam das Jahr

1770 mit ſeiner geringen Ernte . Viele Bauern

ernteten kaum ſo viel Frucht , als ſie fuͤr ſich
und ihre Kinder noͤthig hatten , einige kaum ſo

viel , daß ſie ihre Aecker wieder beſaͤen konn⸗

ten , und nur wenige konnten etwas von ihrem

Vorrath an Buͤrger in Staͤdten verkaufen .

Oaraus entſtand große Noth . Wenn ein Kar⸗

ten mit Frucht auf den Markt kam , ſo draͤng⸗
ten ſich der Kaͤufer ſo viele herbei , daß die

Bauern immer hoͤhere Preiſe fordern konnten

und auch erhielten . Dieſe Theurung druͤckte

den Meiſter Hermann beſonders , weil das

Brod immer kleiner wurde und er zu ſeiner

und ſeiner Kinder Saͤttigung drei⸗ und vier⸗

mal mehr Geld brauchte , als vorher , und

gleichwohl konnte er mit ſeiner Nadel nicht

mehr , als ſonſt , verdienen . Er mußte faſt

alles , was er verdiente , blos fuͤr Brod hin⸗

geben . Eine Waſſerſuppe und trockenes Brod

war ſchon ſeit etlichen Wochen die ganze Mahl⸗

zeit , mit der ſich die Familie behelfen mußte .

Doch waren ſie dabei zufrieden und dankten
Gott , daß er ſie nur nicht Hunger leiden ließ .

Aber auch dieſes Vergnuͤgen dauerte nicht

lange . Die meiſten Bauern im Dorfe waren

ſo arm als er ; ſie vermochten kaum ſich und den

Fhrigen die taͤgliche Nahrung zu verſchaffen ,

und konnten ſehr wenig auf Kleidung verwen⸗

den . Daher kam es , daß der gute Hermann

manche Woche 5 — 4 Tage ſitzen mußte , ohne

etwas zu verdienen , und doch wollte er und

ſeine Kinder alle Tage etwas eſſen . Da wurde

ihm bange um ' s Herz . Er nahm ſein weni⸗

ges Zinn und verkaufte es . Da das daraus

gelöf ' te Geld aufgezehrt war , ſo verkaufte er

erſt ſeinen guten Rock , dann ſein weniges Tiſch⸗
zeug und ſeiner Kinder Kleider . Am Ende

aber hatte er nichts mehr zu verkaufen . Es

kam mit ihm ſo weit , daß er einmal des Mor⸗

gens aufſtand , ohne zu wiſſen , woher er auch
nur einen Biſſen Brod nehmen ſollte . Seine

Kinder traten um ihn , drückten

Rheinlaͤnd . Hausfreund . 188r .
ihm die Haͤnde

und riefen : „ Brod , lieber Vater , Brod ! “ Da

haͤtte ihm das Herz vor Jammer zerſpringen
mögen . Doch faßte er ſich und tröͤſtete die Kinder .

„ Dieſen Morgen , ſagte er , lieben Kinder ,
werdet ihr wohl faſten muͤſſen , aber zu Mittag
ſollt ihr euch alle ſaͤttigen . “ „ Und woher ,

fragten die Kinder wehmuͤthig , wirſt du Brod

bekommen ? “ Der Vater wies gen Himmel ,
wandte geſchwind das Geſicht weg , denn ſeine
Augen ſchwammen in Thraͤnen , und lief in

die anſtoſſende Kammer . Da ſiel er auf ſeine
Kniee und ſeufzte : „ Ach Gott ! ach Vater !

meine Kinder ! es ſind ja deine Kinder . Sol⸗

len ſie vor Hunger vor meinen Augen ver⸗

ſchmachten ? Du ernaͤhreſt ja ſo viele Voͤgel
und gibſt den Raben ihre Speiſe . Unmoͤglich
kannſt du meine Kinder verhungern laſſen ; ge⸗

wiß , das kannſt du nicht . Du wirſt mir heute

noch Nahrung för ſie beſcheren . “ So betete

er in zuverſichtlicher Hoffnung , daß Gott ihm
ein Mittel zeigen werde , ſeinen Kindern Nah⸗

rung zu verſchaffen . Schon eine Viertelſtunde
hatte er ſich hin und her beſonnen , ob er

nichts finden koͤnne , wie er ihnen Brod ver⸗

ſchaffen könne , aber es wollte ihm nicht gluͤcken .
Da trat ſein Toͤchterlein in die Kñammer

und ſagte , daß eine Frau ihn ſprechen wolle :

Er gieng heraus . Es war eine Baͤuerin , die

ihn fragte , ob er ſich getraue , in 2 bis 5 Ta⸗

gen einen Anzug fuͤr ſie und ihre Tochter zu

verfertigen ? Sie ſollte ihn nothwendig haben ,

weil ſie nebſt ihrer Tochter auf den naͤchſten
zu einer Hochzeit eingeladen worden

ehe .
„ Gern , gern ! “ antwortete er , und noͤthigte

ſie , in die Stube zu geben .

„ Und damit ibr , ſagte ſie, indem ſie in die

Stube trat , mit deſto mehr Vergnuͤgen arbei⸗

ten moͤget, ſo habe ich hier auch etwas Le⸗

bensmittel mitgebracht . “ — Sie holte einen

ziemlich großen Handkorb unter ihrem Mantel

hervor — und die Kinder draͤngten ſich alle

herbei , um zu ſehen , was in demſelben ſeyn

moͤchte .

Dann nahm ſie ein Brod heraus , dann

einen Hafen voll Erbſen , dann geraͤuchert Fleiſch
und Butter .

Da ſchlugen die Kinder in die Haͤnde , ſa⸗

hen einander an und weinten vor Freuden .
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Auch Meiſter Hermann konnte vor Ruͤhrung
nicht antworten .

„ Was iſt denn das ? Was iſt denn das ? “
fragte die Baͤuerin . Da erzaͤhlte ihr der Va⸗
ter bewegt , in welchen betruͤbten Umſtaͤnden
er ſich mit ſeinen Kindern befunden habe . Die
Baͤüerin wurde weichmuͤthig , und welnte auch
mit ; ſie freute ſich , daß Gott durch ſie diefe
Familie aus der groͤßten Noth gerettet habe .
In dieſer Freude entſchloß ſie ſich auf der
Stelle , noch mehr fuͤr dieſelbe zu thun . „ Von
nun an , Meiſter Hermann , ſagte ſie , ſollt ihr
keine Noth mehr leiden . Ich habe vom vori⸗
gen Jahre noch ſo viele Frucht auf meinem
Boden , daß ich euch alle davon ernaͤhren und
doch noch verkaufen kann . Kommet zu mir ,
ſo oft ihr Brod brauchet ; ihr ſollt es allemal
haben , auch andere Lebensmittel . Ich will euch
alles um einen billigen Preis anrechnen , und
ihr koͤnnt es ja nach und nach mit eurer Arbeit
abverdienen . Ich habe ja auch Kinder ; Gott
kann es ihnen anderswo vergelten . Lebet wohl ,
und verlaſſet euch auf mein Wort . “

Die ganze Familie war nun in der hoͤchſten
Freude . Sobald die gute Frau weg war , be⸗
reiteten ſie eine gute Mahlzeit und genoſſen ſie
unter wiederholten Ausrufungen des Dankes
gegen Gott . Dieſes Eſſen ſchmeckte ! So
ſchmeckte es damals gewiß in ganz Teutſchland
niemand , wie dieſen armen Leuten , welchen
der Hunger ihre Erbſen gewuͤrzt hatte .

Auch nach der Mahlzeit dankten ſie Gott
noch einmal recht herzlich , der dann mit ſeiner
Huͤlfe am naͤchſten iſt , wenn es ſcheint , daß
es mit uns gar aus ſehe .

Eine Geiſtergeſchichte ,
die aber niemand erſchrecken ſoll .

Hull iſt eine ziemlich bedeutende Seeſtadtin England . Von dort aus war lange Jahre
ein Schiffer , Namens Wilhelm Foſter , auf ſeinem
eigenen Schiffe Welcome , d. i . Willkomm ! ge
nannt , nach Riga gefahren , einer zum ruſſi⸗
ſchen Reich gehdͤrigen Stadt , an der Kuͤſte
der Oſtſee . Weil er aber nunmehr alt wurde ,
uͤbergab er ſein Fahrzeug ſeinem Sohne Hein⸗
rich , der zwar erſt 25 Jahre alt , aber doch ein
ſehr geſchickter Seemann war , und als Ober⸗

ſteuermann ſeinen Vater oftmals begleitet hattt
Im Jahr 1765 trat der junge Foſter ſeine erſte
Reiſe als Kapitaͤn an und alles lief ſehr gluͤck⸗
lich ab . Die zweite Fahrt im Herbſt deffelben
Jahres aber lief hoͤchſt ungluͤcklich ab , denn
bald kam nach Hull die Trauerbotſchaft , daß

geſcheitert und die Mannſchaft ertrunken ſeh ;
man haͤtte zwar ein Boot , das dem Zeichen nach
zu dem Schiffe gehoͤrt haben muͤſſe , auf dem
Meer treiben ſehen , es waͤre aber leer geweſen .

Der Verluſt des einzigen Sohnes traf den
Vater tlef ; er verfiel in Schwermuth . Nach
einigen Monaten erſt konnte man ihn dahin
bewegen , zu ſeiner Zerſtreuung mit ſeiner Gat⸗
tin eine Reiſe zu einem alten Freunde zu machen ,
der etwa zwei Meilen entfernt auf ſeinem Land⸗
ſitze zu Holderneß hauſete . Regenguͤſſe und
ſchluͤpfriger Weg hielten die beiden Alten ſo
lange auf , daß ſie erſt Nachts eilf Uhr wieder
heim kamen . Aber was vernahmen ſie bei ihrer
Ruͤckkehr fuͤr eine uͤberraſchende Nachricht ! Dit
vertraute Dienerſchaft , eine im Hauſe alt ge⸗
wordene Magd und eine junge Dienerin erzaͤhl,
ten : Gegen zehn Uhr haͤtte es ſtark an die
Hausthuͤr geklopft ; die juͤngere offnete und ſah
draußen einen jungen Mann ſtehen , der fragte ,
ob ſein Vater und ſeine Mutter zu Hauſe waͤr
ren ? Erſtaunt habe ſie ihm in ' s Geſicht ge⸗
leuchtet und den verlornen Sohn des Hauſes
erkannt . Faſt waͤre ſie , laut aufſchreiend , zu
Boden gefallen , aber der junge Mann habe ſie
aufgefangen . Unterdeß ſeh auch die aͤltere
Magd herbeigekommen und habe zu ihrem groſ⸗
ſen Schrecken ebenfalls Heinrich Foſter erkannk .
Er aber habe ihr geſagt : Er komme eben mit
der Poſt von Pork , und weil es ſpaͤt waͤre,
wolle er heute im Gaſthof abſteigen , um keine
Stoͤrung zu machen , morgen fruͤh 9 Uhr aber
zum Fruͤhſtuͤck kommen . — Sein Geſicht habe
bleich und ernſt ausgeſehen .

Welche Gefuͤhle mußte dieſe Nachricht im
Herzen der tief betruͤbten Eltern erregen ! Freude
wechſelte mit Zweifel und Zweifel mit Freude !
Der Vater haͤtte gleich den Sohn ſelbſt aufge⸗
ſucht , aber er war zu ſchwach und der Weg
war weit ! So mußte er nothwendig mit der

innigſten Sehnſucht dem Morgen entgegenhar⸗
ren. Fruͤh morgens wurde ihre Hoffnung noch
vermehrt , als die nahe wohnende Schweſter der

der Welcome bei einem Sturm auf der Oſtſee
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Frau Foſter kam und meldete , daß ihr unge⸗

faͤhr das Naͤmliche , wie ihnen , geſtern Abend

widerfahren waͤre. Er waͤre auch bei ihr ge⸗

weſen und haͤtte daſſelbe Verſprechen gethan .
Die erſehnte neunte Stunde kam , aber —

der geliebte Gaſt blieb aus ! Man wartete

lange und er kam nicht ! Der Vater nahm ſei⸗

nen Kruͤckenſtock und gieng nach dem Wirths⸗

hauſe . Aber kein Mann von ſeiner Beſchrei —
bung war dort geweſen und auch mit der Poſt⸗
kutſche war keiner dergleichen angekommen .

Troſtlos kehrte der ungluͤckliche Greis zu

ſeiner Gattin zuruͤck. Beider Schmerz war er⸗

neuert und verſtärkt . Die betruͤbte Mutter ,

ihre Schweſter und die Freundinnen meinten ,

bene daß der abgeſchiedene Geiſt des Sohnes von

„ al irgend einem Geheimniß gequaͤlt wuͤrde , weil

emer im Grabe keine Ruhe faͤnde . Der Aber⸗

8 al glaube iſt ſtets bereit , alles Andere eher , als

Itlket das Natürliche zu glauben ; man war allgemein
1%½＋ der Meinung , daß Heinrich Foſter ' s Geiſt ſich

erzeigt habe , nämlich von Seiten der Schwa⸗

chen ; die Klugen ſchwiegen .

Im naͤchſten Frühjahre , als der Schmerz

der Eltern ſich bereits gemildert hatte , machten

ſie wieder die Reiſe nach Holderneß zu ihrem

Freunde , und , merkwuͤrdig genug , bei ihrer

ſpaͤten Rückkunft erfuhren ſie dieſelbe Geſchichte,
wie im verwichenen Herbſt . Die beiden Maͤd⸗

chen betheuerten , daß der junge Foſter wieder

da geweſen waͤre, eben ſo blaß und ernſt aus⸗

geſehen , faſt die naͤmlichen Fragen an ſie gethan

und am folgenden Morgen wieder zu kommen

verſprochen haͤtte . Dieſe Nachricht machte auf
die alten Leute keinen guten Eindruck. Die

Mutter jammerte , daß ihr ungluͤcklicher Sohn
nicht Ruhe im Grabe faͤnde und irgend ein

wichtiges Geheimniß enthuͤllen wolle . Der

Vater kam dagegen auf den Gedanken , daß ir⸗
gend ein boͤſer Menſch oder Feind die Rolle ſei⸗
nes Sohnes uͤbernommen habe , um ſeines Un⸗

gluͤcks zu ſpotten , oder ſeinen Schmerz zu ver⸗
mehren . Und was haͤtte man auch Vernuͤnfti⸗

eres vermuthen ſollen ? Ein aller Seemann

fehr und glaubt nicht leicht Geiſter und Geſpen⸗
ſter . Seine Frau wollte , wie gewoͤhnlich in

ſolchen Dingen der Fall iſt , ſeiner Vermuthung

nicht beiſtimmen und blieb bei ihrem Glauben .
Gleichwohl war man auf den naͤchſten Morgen
begierig wegen dem Verſprechen des Geiſtes .

Der Alte zwar wollte von nichts weiter horen
und hielt dle Sache fuͤr abgethan . Doch auch
er irrte ſich dießmal . Wenige Minuten
nach dem Schlag neun wurde geklopft ; mit

Beklommenheit oͤffnete man die Thuͤre und bald

ſtand der laͤngſt verloren gegebene Sohn vot
ſeinen Eltern . Die Mutter ſank in Ohnmachr
und der Vater ſtarrte verwirrt und ſprachlos
auf einen Fleck hin . Als aber des Sohnes

Arme ihn kraͤftig und lebendig umſchloſſen ,
uͤberzeugte er ſich , daß derſelbe wirklich lebe .
Auch die Mutter erholte ſich nach und nach .
Endlich erzaͤhlte der Wiederauferſtandene Fol⸗

gendes , wie die Sache ſich verhielt : Foſter ' s
Schiff war verſchlagen worden vom Sturme

und dergeſtalt leck geworden , daß der Kapitaͤn
ſich mit drei Matroſen in ein Boot begaben ,
um irgend eine Inſel zu erreichen . Die uͤbrige
Mannſchaft war auf dem Schiff geblieben und
mit ihm verſunken . Die vier Flüuͤchtlinge er⸗
reichten endlich eine kleine Inſel ; aber weil die
Wellen allzuſtark am Lande ſich brachen , ( man
nennt dieſes Brandung, ) ſchlug das Boot um
und zwei Matroſen ertranken . Die beiden An⸗
dern erreichten mit großen Anſtrengungen das

Ufer und endlich eine Fiſcherhuͤtte , worin ſie ,
weil ſie mit Geld reichlich verſehen waren

gute Pflege fanden . Foſter mußte jedoch fa
zwei Monate das Bett huͤten . Unterdeß mie⸗
thete ſich der Matroſe nach Gefle in Eugland
auf einem Fahrzeug ein , und weil Foſter nicht
mit konnte , ſo gab er ihm einen Brief an
ſeine Eltern mit , den ſie aber nicht erhielten .
Elnen Monat ſpaͤter fuhr Foſter nach der nah
gelegenen Inſel Aland , im Bothniſchen Meer⸗

buſen , fand dort ein engliſches Schiff , welches
ihn nach Liperpool in England brachte . Dort

ſetzte er ſich auf den Poſtwagen , um nach Hull
in ſeine Vaterſtadt zu begeben . Auf der letz⸗
ten Station vor Hull , zu Beverley , traf er

einen alten Freund , in deſſen Unterhaltung er

ſich ſo vergaß , daß der Poſtwagen ohne ihn

abgieng . Er mußte alſo zu Fuß nachkommen ,
und ſo kam er ſpaͤt in Hull an . Weil er
kein Zimmer bei ſeinen Eltern geruͤſtet fand
und dieſe nicht weiter ſtören wollte , ſo beſchlot

er , im Wirthshauſe zu uͤbernachten . Aber das

Schickſal ſpielt oft ſonderbar mit uns ! Auf
der Straße ſtieß er auf eine Preßbande , das

heißt , auf eine Schaar bewaffneter Leute , welche

2



in den ſpaͤten Nachtſtunden durch die Straßen
ztehen und die Spaͤtlinge auffangen oder preſ⸗

ſen , und ſie auf ihre Schiffe thun , wenn ſie

Matroſen brauchen , und fahren damit in alle
Welt , und jeder ohne Unterſchied muß mit ,

wohin der Wind treibt . Auch Foſter wurde

ergriffen , er widerſetzte ſich und ſagte , er ſey
ſelber Kapitän . Alles half nichts . Er erhlelt
bei ' m Widerſtand eine Kopfwunde und wurde

beſinnungslos auf ein Schiff gebracht . Es war

ein Kriegsſchiff , eine Fregatte von 40 Kanonen ,
der Sirlus . Als Foſter Morgens aus ſeiner Be⸗

taͤubung erwachte , war das Schiff ſchon meilenweit

in See auf der Fahrt nach der Inſel Jamaika in

Weſtindien . — Nachdem der Stirius dort ange⸗
kommen war , um mit andern Kriegsſchiffen verei⸗

nigt gegen den Feind zu gehen , denn die Eng⸗
laͤnder hatten Krieg mit den Franzoſen , erfuhr
man , daß bereits der Friede zu Paris abge⸗
ſchloſſen worden ſeyh , und das Schiff wurde ſo⸗
gleich nach England zuruͤckgeſandt . Unterwegs
erzaͤhlte er dem Kapitaͤn ſeine Geſchichte und

dieſer erlaubte ihm , auf einem ihnen begeg⸗
nenden Kauffahrtheiſchiffe nach Whitby zu gehen ,
welches nicht ſo weit von Hull iſt . In dieſem
Hafen landete er , gieng ſogleich mit Poſtpferden
nach Hull ab , kam wieder ſpaͤt an , und weil
man ihn fuͤr todt hielt , ſo gieng er , um ſeine
Eltern nicht allzuſehr zu erſchrecken , in den

Gaſthof , um morgen wieder zu kommen . —
So ldſete ſich dieſe ſcheinbare Geiſtergeſchichte
ganz natuͤrlich auf , wie alle , wenn man ſie
nur immer genau unterſuchen wollte oder
könnte . —

Wunderbare Lebensrettung .
Le Fevre , ein rechtſchaffener fleißiger Pflan⸗

zer und Muͤller in der Nachbarſchaft von Wa⸗

woſing in Nordamerika , hatte eilf gut gezogene
Kinder , die er zaͤrtlich liebte . Derik ( Theo⸗
derich ) , das juͤngſte derſelben , vier Jahre alt ,
gieng einmal zu weit von der Pflanzung ſei⸗
nes Vaters , verirrte ſich im Walde , lief zuletzt
in der Angſt immer weiter , bis es vor Mat⸗

tigkeit nicht mehr weiter konnte . Im Walde war
es in Gefahr , von wilden Thieren zerriſſen zu
werden .

boten , auch die Nachbarn vereinigten ſich , den
verlornen Knaben aufzuſuchen , aber vergebens

Seine Eltern , Geſchwiſler und Dienſt⸗

1
war ihre Muͤhe. Sie blieben im Walde uͤber

Nacht , um am andern Morgen das Suchen
des Kindes deſto fruͤher wieder zu beginnen ,
allein auch am zweiten Tage ſuchten ſie umſonſt ,

Um dieſe Zeit kam ein ( ſogenannter ) Wil⸗
der , ( d . i. ein Nachkomme der Ureinwohner
von Amerika ) der mit Pelzwerk handelte , und
ein Bekannter le Fevre ' s war , in deſſen Haus ,
fand alle in tiefſter Betruͤbniß und Kummer ,
und man erzaͤhlte ihm die Urſache deſſelben .

Der Wilde ſprach : „ Bruder , zeige min

Schuhe und Struͤmpfe , die Derik kuͤrzlich ge⸗
tragen hat . “ Er ließ ſeinen Hund daran rie⸗

chen , fuͤhrte dann denſelben im Kreiſe herum in
der Gegend , wo Derik wahrſcheinlich gegangen
war , und ließ ihn den Weg , den das Klnd

genommen hatte , aufſpuͤren . Er zeigte bald

durch Bellen an , daß er die Spur gefunden
habe und lief ſchnell vorwaͤrts , daß ihm der
Wilde kaum folgen konnte ; er eilte ihm nach ,
hoͤrte ihn von Zeit zu Zeit bellen , als ob es
ſeinem Herrn rufen wollte , und fuͤhrte ihn ſo
immer weiter in den dickſten Wald . Endlich
blieb der Hund ſtehen , der Wilde eilte herbei
und fand das Kind faſt verſchmachtet an einem
Baume liegen . Er nahm es auf ſeine Arme
und brachte es eilend den troſtloſen Eltern .

O welch ein ruͤhrender Auftritt ! Lautes
Frohlocken und Dankſagung zu Gott , der diefe
Huͤlfe in der Noth geſandt hatte , berzlichs
Dankbezeugungen gegen den Retter des Kindes ,
Thraͤnen vaͤterlicher und muͤtterlicher Freude ,
Liebkoſungen des wiedergefundenen Kleinen wech⸗
ſelten mit einander ab . Sie fielen dem Wilden
um den Hals , der bei ſeiner groͤſſern Haͤrte
doch auch zu Thraͤnen geruͤhrt wurde . Ihre
Dankbarkeit vergaß den Hund nicht , der das
Kind aufgeſpuͤrt hatte , ſie ſtreichelten und fuͤt⸗
terten denſelben .

Le Fevre ſtellte ein Feſt an , wozu er alle
Freunde und Nachbarn einlud . Schwarze und
Weiſſe verſammelten ſich, den freudigen Eltern
Gluͤck zu wuͤnſchen . Die Mutter , von Freude
uͤber ihren wiedergefundenen Sohn wie betaͤubt,
ſaß die ganze Nacht in der Mitte des Saales ,

95 ließ die Geſellſchaft um ſich herum fröͤhlich
ehn .

Am folgenden Tage bot le Fevre dem Wilden
alles , was er im Hauſe hatte , an , um ſich
daraus zu waͤhlen, was ihm beliebte . Nach vielen
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Ueberredungen nahm er endlich eine gute Flinte

an . Dieſer dienſtfertige Wilde hieß Teweniſſa ,

und ſein Hund Oniab . Le Fevre forderte den

Wllden auf , in jeder Noth ſeine Zuflucht zu

ihm zu nehmen ; wenn er alt werde und nicht
mehr jagen koͤnne , zu ihm zu kommen und

ſein Leben bei ihm zu beſchlieſſen . Der kleine

Derik mußte ſeines Retters Namen annehmen ,

und hieß auch als Mann Teweniſſa ; er nahm

nach Teweniſſa ' s Tod einen Sohn deſſelben
zum Bruder an , und vergaß es nie , daß er

deſſen Vater die Erhaltung ſelnesLebens verdanke .

Der ſtarke Schnupfer .
Zur Zeit , als der Gebrauch des Rauch⸗

und Schnupftabacks in Teutſchland aufkam ,

legte ein gewiſſer Monarch einen auſſerordent⸗

lich hohen Zoll auf die Einfuhr dieſes Artikels ,

und das von Rechtswegen ; denn er dachte :

Schnupfen und rauchen gehoͤrt nicht nothwen⸗

dig zum Leben ; wer aber dennoch ſchnupfen

und rauchen will , muß mehr Geld haben , als

Andere , die es unterlaſſen , und kann alſo auch

mehr zahlen zum Staatshaushalt , wie nun

die Abgabe auch heißen mag : Zoll , Acciſe oder

anders wie . — Es wurde alſo eine große
Steuer oder Impoſt auf die Einfuhr des Ta⸗

backs gelegt und mancher Schnupfer zog nun

die Naſe zuruͤck und mancher Raucher haͤngte

ſein Pfeiflein an die Wand . Aber ein Lieb⸗

ling des Koͤnigs , ein Diener , der auch ſo eine
Art von Hofnarr war , bat den Herrn , ihm

doch zu erlauben , daß er ſo viel Schnupf⸗
taback , als er des Jahrs durch fuͤr ſich ſelbſt

brauchte , einfuͤhren duͤrfte , ohne den großen

Zoll zu zahlen ; er köͤnne das Schnupfen nicht

kaſſen und der Doktor habe es ihm verordnet
wegen ſeiner Geſundheit u. um ſeiner Augenwillen .

Der guͤtige Herr gab ſeine Einwilllgung ,
indem er ſagte : „ Wenn ' s ſo iſt , Daniel , magſt

du meinetwegen einmal eine Ausnahme machen
vom Geſetz ; aber ſonſt keiner , denn es koͤnn⸗

ten gar viele kommen . ““ 8
Am Ende vom Jahr ließ ſich der Koͤnig

aus den Zollregiſtern Rechnung vorlegen von

wegen dem Danieil und ſeinem Tabacksverbrauch;
denn er ſah alles ſelber nach . Da fand er zu

ſeiner Verwunderung , daß viele Centner Taback

auf deſſen Namen zollfrei eingefuͤhrt worden

waren ; die konnte er doch unmoͤglich ſelbſt
und allein verſchnupft haben . — Ein paar
Stunden darauf traf er ſeinen privilegirten
Schnupfer im Garten an und rief ihm ; „Spitz⸗
bube , ſagte er , heißt das nicht die Guͤte miß⸗
brauchen ! Wie viel Taback ſchnupfeſt du im

Jahre ? “ Der Daniel war ſchon gefaßt und

ſagte : „ Verzeihen Euer Majeſtaͤt , dieß Jahr

kann mein Bedarf hoͤchſtens auf fuͤnfzehn Cent⸗

ner aufgelaufen ſeyn , denn ich habe einige

Monate lang eine boͤſe Naſe gehabt und das

Schnupfen war mir verboten . “ „ Wie , Kerl ,

fuͤnfzehn Centner , ſagſt du ? fragte der er⸗

zuͤrnte Koͤnig; wo haſt du denn dieſe alle hin⸗

gethan ? “ — „ Ei , was anders habe ich damit

gemacht , als verſchnupft, “ antwortete er .

„ Aber , Menſch , wie ſchnupfeſt du denn , ſage
mir an ! Ich ſchnupfe doch auch ſtark und

brauche lange nicht ſo viel Pfund , als du

Centner . “ „ Das glaube ich Euer Majeſtaͤt

wohl , fuhr jener fort ; aber Jeder ſchnupft

auf ſeine eigene Weiſe , und ich habe die mei⸗

nige , ſonſt ſchmeckt es mir nicht . “ „ Nun wie

ſchnupfeſt du denn , zeig' an ! “ ſagte der König⸗
— „ Das will ich Euer Majeſtaͤt gleich zeigen ,

ſprach der Daniel ; es iſt gut , daß wir im

Freien ſind . “ Da zog er eine ungeheuer große

Doſe hervor , die ausſah wie ein Rapf, machte
ſie auf , griff mit der ganzen Hand hinein und

langte eine Fauſtvoll heraus . „ Geruhen Euer

Majeſtaͤt jetzt Acht zu geben, “ ſagte er , und

warf den Taback in die Hoͤhe , ſtreckte , ruͤck⸗

waͤrts gebogen , ſchnuppernd die Naſe in die

Luft und ſagte : „ So ſchnupfe ich , Euer Ma⸗

jeſtaͤt, und habe ſo am beſten die Auswahl

unter den Koͤrnlein ; die mir nicht ſchmecken ,
laß ich darneben fallen . “

„ Das iſt eine aparte Art zu ſchnupfen , ſagte

jetzt der Koͤnig; nun wundertes mich nicht

mehr , daß du ſo viel brauchſt , Daniel . Aber

ſt ſich muß dir doch den Rath geben , fuͤr' s naͤchſte
Jahr dieſe Schnupfmanier aufzuſtecken ; es

konnte deinen Augen ſchaden . Fuͤr dießmal

wollen wir ' s gelten laſſen . “

Der brave Soldat .

In dem einjaͤhrigen Bahriſchen Succeſſions⸗

Kriege 1778 — 1779 zwiſchen Preußen und



Oeſtreich vergieng ſich ein boͤhmiſches Dorf ſo
ſehr , daß die Einwohner mit einigen dſtreichi⸗ Pluͤnderung widerſetzte ;

War das edel , daß ſich dieſer Menſch der
ſo war es faſt noch

ſchen Truppen zugleich auf die Preußen ſchoſſen. edler , daß er ſeine Kameraden nicht angeben
Nach den Kriegsgeſetzen ſteht die Pluͤnderung wollte .
und Anſteckung darauf .
licher Prinz milderte die Strafe bis zur Foura⸗
girung . Ein Kuͤraſſierregiment ward beordert ,
die Fourage einzuholen . So ſiel auch ein
Kommando in ein Bauernhaus , belud ſeine
Pferde mit Fourage , und fieng nachher an zu
pluͤndern , wozu keine Erlaubniß , geſchweige
Befehl gegeben war . Einer unter ihnen wider —

ſetzte ſich dieſem Unweſen . „ Kameraden ! ſprach
er , thut das nicht . Dazu haben wir keine Ordre ,
denkt doch menſchlich . Ihr ſeyd ja keine Bar⸗
baren , Tuͤrken und Heiden . Das Bischen Fou⸗
rage verſchmerzen die Leute noch wohl ; nehmen
wir ihnen aber Weißzeug , Kleider und Haus⸗
geraͤth, ſo ſind ſie verloren . “ Er wurde aus⸗
gelacht . Er aber fuhr fort : „ Liebe Kamera⸗
den , bedenkt doch einmal , wie uns das gefal⸗
len wuͤrde , wenn man mit unſern Weibern
und Kindern ſo umgehen wollte . Laßt doch
den armen Leuten das Nothwendigſte ! Wir
ſind ja keine Kroaten und Panduren . “ Tau⸗
ben Ohren gepredigt . Sie fuhren fort zu
pluͤndern . Da wurde der gute Menſch ſo auf —
gebracht , daß er den Saͤbel zog und ſagte :
„ Laßt ihr ' s nicht bleiben , ſo habt ihr ' s mit
mir zu thun und noch dleſen Abend zeig ' ich ' s
an . Ihr zwingt mich hiezu . “

Dieſe Bravour ruͤhrte ſie dergeſtalt , daß
ſie alles abpackten und den Leuten wieder ga⸗
ben . Sie kamen zuruͤck ; der Kommandant er⸗
fuhr etwas davon und ließ dieſen braven Kerl
rufen . „ Sag “ mir aufrichtig , ſprach er , was
iſt bei der Fouragirung vorgegangen ? “ Er
erzaͤhlte alles auf das ehrlichſte , ohne Femand
zu nennen . „ Du haſt als ein braver Kerl ge⸗
handelt , verſetzte der General ; es iſt der Wille
des Koͤnigs nicht , daß man mit den armen
Unterthanen kriege . Sage mir aber , wer wa⸗
ren die Unmenſchen , die doch pluͤnderten ? “
„ Ach , Herr General , ich bin Ihnen allen Ge⸗
horſam ſchuldig ; aber damit verſchonen Sie
mich. Sie haben ja wieder zuruͤckgegeben.Sie wiſſen , im Kriege geht es nicht immer ſo

Ein menſchenfreund⸗groͤbſten Hemd fuͤr ein gutes Herz !
O , was wohnt nicht oft unter dem

In jedem
Stande , auch im Soldatenſtande , in allerlei
Volk , wer Gott fuͤrchtet und recht thut , der
iſt ihm angenehm .

Von einem Schulmeiſter und einem
Buͤblein .

Es ſaßen eines Tages in den ſechziger Jah⸗
ren in einer Dorfſchule der Ueberrheiner Pfalz
die Schulkinder einmuͤthiglich bei einander und
lernten nach damaliger Weiſe . Der Schulmei⸗
ſter — damals hießen ſie noch Schulmelſer u.
noch nicht Schullehrer , wie jetzt , denn lehren
muß man ja in der Schule , wie ſich von ſelbſt
verſteht , ſonſt waͤre es keine Schule , aber nicht
jeder iſt Meiſter darin ; — der Schulmeiſter
alſo ſtand mitten in der kleinen Schulſtube und
wandte lehrend und mahnend ſein ſtrenges Auge
nach allen Seiten hin . Da bemerkte er ein leicht⸗
ſinniges Buͤblein , welches , ſtatt den Katechis⸗
mus zu lernen , auf der Schiefertafel Roͤßlein
malte . Sogleich lief der Schulmeiſter auf ihn
zu und fragte ſtreng : „ Kannſt du deinen Ka⸗
techismus ? “ Der Knabe ſchwieg beſtuͤrzt ; der
Lehrer nahm das Buch und that aus der heu⸗
tigen Lection die Frage an ihn : „ Wie viel Goͤtter
giebt es ? “ Der Knabe beſann ſich und antwor⸗
tete ungewiß : „ Drey ! “ — Da hagelte eine
Tracht Pruͤgel auf ſeinen Ruͤcken herab , und
als er nicht nachlaſſen wollte, glaubte er , er habe
zu wenig geſagt und rlef : „ Vier ! “ Die Schlaͤge
kamen immer dicker . Er ſteigerte alſo fork :
„ fuͤnf , ſechs , ſieben ! “ Alles umſonſt , das
Hagelwetter wollte nicht aufhören . Als er
endlich ein Dutzend gerathen hatte , gieng ihm
vor Schmerz die Geduld aus und er rief in
ſeiner Herzensangſt : „ Ach Gott , ach Gott
Herr Schulmeiſter ! ſind ' s denn noch nicht
genug 2 “

So wurden damals die Kinder erzogen ;
man gab ihnen Pruͤgel , ſtatt Belehrung ; manordentlich zu . „Laſſen Sie es gut ſeyn ! “ „ Nun ,

einen Thaler , und ſo
halte dich an mich . “

braver Kerl , da haſt du
dir ein Unfall begegnet , ſo

findet ' s hie und da noch heute ſo . — Dieſes
Geſchichtlein hat dem Hausfreund einmal Einer

erzaͤhlt, der ihm ſehr lieb und ſelbſt in der

Chlewu

9 le

l.

ff
Wcht,

Hn 80
dem

eh nag

fih, f5
iimFend

t öſt
Kwie

chih
en mil
I doh
Wifen

0 k

nt



Schule war und hat geweint , als der axme

Roßleinmaler ſo arg geſchlagen wurde .
So etwas kann auch anderswo geſcheherd

und gedruckt worden ſeyn , denn es geſchieht ja

nichts Neues unter dieſer Sonne , wie Salomo
ſagt und wie es jeder erleben kann . Der Roͤß⸗

leinmaler iſt nachher ein Huſar geworden , von

dem ſpaͤtet einmal was vorkommen ſoll .

Ein Geſchichtlein aus dem dreißig⸗
jaͤhrigen Krieg .

Was ich jetzt ſchreiben will , iſt wohl theil⸗

weis auch ſchon anderswo geleſen worden ;

aber der Hausfreund kennt die Quellen und
manches ſtellt er ſich dabei lebhaft vor , wie es

koͤnnte gegangen ſeyn und giebt ' s dem Leſer

ganz , wie es war , ohne Schmuck u. Zierrath .
Als der große Schwedenkoͤnig , Guſtav

Adolph , am 6. November 1652 die blutige
Schlacht bei Luͤtzen liefern wollte gegen die kat⸗

ſerlichen Truppen , ritt er fruͤh noch einmal in

den Heeresabtheilungen herum , damit er ſelbſt
nachſehe , ob alles in Ordnung und bereit waͤre

zum Schlagen . Da ſah er einen ſeiner Sol⸗

daten , der erſt kuͤrzlich angeworben war und

noch kein Pulver gerochen hatte , abſeits an

einer Hoͤhle liegen , in der Abſicht, ſich zu ver⸗

ſtecken. Der Koͤnig aber erblickte ihn dennoch
und rief ihm zu : „ Was ſchaffſt du da ? Weißt
du nicht , daß es gleich gegen den Feind geht ?

err Koͤnig , antwortete der Haſenfuß , ich
bin dem Feind ſo feind , daß ich ihn gar nicht

ſehen mag . “ — „ Ei Poſſen, ſagte der Helden⸗

koͤnig, fort , Burſche , immer fort ! Du mußt

dem Feind heute das Weiße im Auge ſehen ,
ſonſt biſt du kein Schwede! “ „Ei , Herr Ko .ͤ
nig , erwiederte jener ; ich bin wirklich auch kein
Schwede nicht , ſondern ein Auslaͤnder; ſie
haben mich gefangen und engaſchirt . Wenn' s
aber doch nicht anders ſeyn kann , ſo gebt mir

meinen Mann vom Feind heraus , der auf
mich kommt ; wit wollen uns ſchon in Gütig⸗

keit mit einander abfinden und ich ſpare Euer
Majeſtät Pulver und Blei . “ — Die Einfalt
des feigen Geſellen noͤthigte da dem Koͤnig ein

Lächeln ab und er ritt vorüber . Er ſelber aber ,

der große Koͤnig , iſt auf dem Schlachtfelde ge⸗

fallen und bei Luͤtzen ſieht man die Stelle noch,
wer hinkommt ; ſie iſt mit Pappelbaͤumen

umzaͤunt . — Seine braven Schweden aber
haben dennoch den Sieg errungen uͤber Blut
und Truͤmmern. Koͤnigsblut wird theuer ver⸗
kauft ; ſie kaͤmpften wie die Ldwen . Guſtav
Wdolph war ein Sproß aus des edeln Waſa ' s
Stamme , vor dem jeder den Hut abzieht , nicht
aus Zwang , wie vor dem Hut des Landvogts
Geßlen in der Schweiz , ſondern aus Ehrerbie⸗
tung und Liebe . Eine Blume aber , aus
dieſem Heldenſtamme , bluͤht noch im

Badiſchen Lande , ihr Name heißt
Sophia .

Neue Er findung .
Ein junger Schwarzwaͤlder , der außer fel⸗

nen Hochgebirgen und Waͤldern von der ubri⸗

gen Welt und ihren Braͤuchen noch nichts ge⸗
ſehen hatte , kam mit einem Fuhrwerk das
erſtemal nach Braſſenheim . Es war ſchon
ſpaͤt und er mußte über Nacht bleiben , weil er

wegen der Thorſperre ſeine geladenen Dielen

doch nicht mehr in die Stadt bringen konnte .
Darum ſtellte er ein und ſagte , als er in die

Wirthsſtube im Adler trat : „ Guten Abend ,
Frau Wirthin ! “ Sie ſaß da und ſtrickte und
wartete den Gaͤſten auf mit Wein , Braſſenhei⸗
mer Krugbier und Munſterkaͤs , wer begehrte .
„ Was beliebt ? “ ſagte die Frau zu dem jungen
Mann , und er antwortete : „ Einen Schoppen

neuen ! “ Sie holte den Schoppen und ſtellte

ihn auf einen Tiſch , auf⸗welchem ein Kerzen⸗
licht brannte , und eine Lichtputze oder , wie

man dort uͤberfluͤſſig ſagt , eine Lichtputzſcheere ,
lag auf dem Leuchter , was manchmal zum Ver⸗

druß des Gaſtes vergeſſen wird .

Der Waͤlder nahm diekleine Maſchline in die

Hand , naͤmlich die Lichtputze , die ihm noch ganz
fremd war , denn er hatte hoͤchſtens bei Gelegen⸗
heit ein Licht mit den Fingern putzen ſehen ;
insgemein brennen ſie auf dem Wald Spaͤhne
zur Erleuchtung der Stuben . Darum fragte
er die Wirthint „Frau Adlerwirthin , was iſt das

fuͤr ein Inſtrumentlein ? Es geht auf und zu wie
eine Scheere und ſchneidet doch nicht . “ „ Das
iſt eine Lichtputzſcheere , ſagte die Frau , und ,
wiſſet ihr das noch nicht ? “ „ Ich habe noch keine

geſehen , ſagte er , aber ich merke ſchon , ihr

Braſſenheimer macht ' s euch kommoder , als an⸗

dere Leute . Wir auf dem Hochwalde nehmen



den Abfall von den Spaͤhnen oder Kerzen , werſmuk machte ein jaͤmmerliches Geſicht und der

hat , mit den Fingern ab , und werfen es an
den Boden ; ihr aber hebet ' s ſaͤuberlich auf . “

Weil nun gerade das Licht einen großer⸗
Butzen hatte , ſo netzte er den Daumen und Zeige⸗
finger , hob den Butzen geſchickt ab und ſtackte

ihn in das geoͤffnete Kaͤſtlein der Lichtſcheer⸗ und
machte es wieder zu . „ Man lernt doch allerlei

bei euch Stadtleuten , ſagte er ; das iſt ein kom⸗

modes Geſchirrlein , und man beſchmutzt den

Boden nicht . “
Die Adlerwirthin ſagte nichts , ſondern

lachte , aber heimlich , um den Menſchen nicht

zu beleidigen . Aber nachbher putzte ſie das Licht

ſelber , wie ſich ' s gehoͤrt , mit der Lichtputze und
der Waͤldermann ſagte : „ Aha ! ſo geht das

Ding ! Man kann bei Euch nicht auslernen ! “
Das iſt faſt eine Geſchichte , wie von dem

bequemen Schilderhaus und dem Rekruten , wer

ſich noch erinnert . —

Irrthum und Buße .
Ein luſtiger Vetter , wenn er nicht Fabian

hieß , ſo ſchrieb er ſich wahrſcheinlich Nepumuk ,
hatte Gemeinſchaft mit einem Doktor , dem es

ziemlich dick hinter den Ohren ſaß . Er kam
manchmal zu dem Doktor auf freundſchaftlichen
Beſuch , und dieſer wartete ihm dann oft mit
elnem Glaͤschen Malaga auf , den er zum
Praͤſent bekommen , oder mit altem Wein , der

angeſetzt war mit dem Kraͤutlein , Waldmeiſter
genannt , wer es kennt ; es ſchmeckt gut und

thut gut ; das weiß der Doktor wohl , denn er
fuͤhrt ein feines Zuͤnglein.

Das Plaͤtzlein aber , wo die Flaſche ſtand ,
batte ſich der Repomuk wohl gemerkt , und
als er einmal wieder kam , war zwar die
Thuͤre des Doktors offen , er ſelbſt aber ſaß
im Garten und las , und ſtreckte ſeine Beine
auf der Bank aus in der gränen Laube . —
Der Gaſt , der alſo allein war , ſchielte nach
der Bouteille , und meinte , er brauche den Dok⸗
tor nicht zum Einſchenken , er koͤnne es ſelber ,
es ſchmecke ihm ſo beſſer . Er ſchenkte alſo ein
und ſchluckte den Malaga , als verbotenes Gut ,
haſtig hinunter und der Geſchmack kam ihm doch
wunderlich vor . Es dauerte nicht lange , ſo
bekam er das Aufſtoßen und es wurde ihm ganz
kurios ; darum ſah er einſtweilen zum Fenſter
hinaus , was es fuͤr Wetter gaͤbe. Der Nepo⸗

Malaga wollte kein Bleibens bei ihm haben .
Indem er des Doktors Trank verwuͤnſchte , kam
dieſer zur Stube herein und traf alſo ſeinen
Freund als Patient an . „ Wo fehlt ' s ? “ fragte
er . — „ Ach , ſtoͤhnte jener , Euer verfluchter
Malaga dort ! “ — — — „ Was , ſchrie nun
der Doktor , wie aͤngſtlich verwundert ; plagt
euch der Teufel ? Ihr werdet mir doch meinen
koſtbaren Wundbalſam nicht fuͤr Malaga ge⸗
trunken haben ? ! “ Dem Nepomuk aber wurde
es ganz bang fuͤr ſeine Geſundheit und fragte
darum beſorgt : „ Iſt es denn etwas Gefaͤhrliches ,

Euer Zeug da , was ich hinuntergeſchluckt habe ? “
—Achzelzuckend und ernſthaft antwortete der
Doktor : „ Wie ' s faͤllt; man kann ſeine Wir⸗

kung ſo eigentlich nicht beſtimmen ; ich habe ihn
bis jetzt noch nicht innerlich angewendet , ſondern
nur äͤußerlich ; Ihr ſeyd der erſte . Aber Ihr
muͤßt nach Haus ; ich will euch was verſchrei⸗
ben , das den Gift wieder abfuͤhrt . “ Nun
wurde er vom Doktor noch tuͤchtig laxlrt und
es wurde ihm faſt ſchwach .

Lerne aus dieſem ſpaßhaften Geſchichtlein :
Man muß keinen Wundbalſam fuür Malaga
trinken .

Gutgemeinter Vorſchlag⸗
Ein armer Bauer begieng einmal einen

1 und weil er es nicht ſo gut ver⸗
und , wie andere , ſondern ſich ſchlecht aus

der Affair zog , ſo wurde ihm zu Recht er⸗
kannt : Sechs Wochen in ' s Loch . Faſt konnt '
er ' s nicht begreifen und doch war ' s ſo ; er
hatte es ſelber gehort . Da wandte er ſich an

den Herrn Amtmann . „Geſtrenger Herr Amt⸗
mann , ſagte er — der Amtmann hoͤrte es

gerne , wenn man ihn ſo titulirte — ich hab ' s
vielleicht verdient , ich weiß es nicht ; aber an⸗
derſt machen kann ich ' s nicht , das weiß ich .
Konnten Sie mir ' s aber nicht zur Gnad ' hal⸗
ten — das paßt zur Strenge gar gut — und
die Sache dahin drehen . Ich habe zu Haus
einen baumſtarken Buben , der köoͤnnt ſich zu
mir ſetzen und wenn jeder drei Wochen geſeſſen
waͤre, ſo kaͤmen ja doch ſechs heraus . Und
am Ende iſt ' s doch einerlei ! “

Geneigter Leſer ! Dießmal iſt ' s gewiß wahr ,
der Hausfreund hat ' s von einem , der wunder⸗
ſelten luͤgt und weiß , wie ' s hergeht .
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Euſtachius de St . Pierre .
( Mit einer Abbildung . )

Koͤnig Eduard III . belagerte , nach ſelnem
Siege bei Creſſo 1546 , Calals . Er betrachtete
ſich , als Sohn von Iſabelle , Schweſter des letz⸗

gen Erben des Landes , und die Einwohner von

Calais , die ſich ihm nicht unterwerfen wollten ,
als Rebellen . Dieſe aber blieben dem Kdnige
Philipp VI . von Valois treu , weil die Krone
von Frankreich ſich nicht auf die weibliche Nach⸗
kommenſchaft vererbe . Die Belagerung dauerte
ein ganzes Jahr ; alle Angriffe der Englaͤnder
wurden muthig zuruͤckgeſchlagen . Endlich aber

that der Hunger mehr fuͤr Eduard , als die

Waffen . Nachdem die Buͤrger ihr Vieh und
alle Lebensmittel aufgezehrt , dann ſelbſt durch
Unkraut und gekochtes Leder ihr Leben zu friſten

geſucht hatten , machten ſie in der Verzweiflung
einen kuͤhnen Ausfall in das feindliche Lager .
Nach langem blutigem Kampfe wurde ihr ta⸗

pferer Anfhrer , der Graf von Vienne , gefan⸗
gen , die übrigen in die Stadt zuruͤckgetrieben .
Nun wurde das Kommando dem Euſtachius de

St . Pierre , einem Manne von hoher Tugend ,
übertragen . Dieſer ſah ſich genoͤthiget , die Ue⸗

bergabe der Stadt anzubieten , nur ſollten die

Einwohner freien Abzug haben . Eduard , er⸗

bittert ͤͤber den hartnaͤckigen Widerſtand , der

ihn ſo lange vor dieſer einzigen Stadt aufge⸗
halten hatte , bewilligte den freien Abzug der

Uebrigen nur unter der Bedingung , daß ihm

ſechs der vornehmſten Buͤrger zur verdienten

Strafe uͤberliefert wuͤrden .
Alle Einwohner von Calais ſtanden auf dem

Marktplatz und erwarteten mit klopfendem Her⸗
zen die Antwort des Eroberers . Als ſie ſolche
vernahmen, verbreitete ſich Schrecken und Angſt
auf ihren bleichen Geſichtern . Denn wen ſoll⸗

ten ſie ausliefern ? Eltern , Bruͤder , Ver⸗

wandte , tapfere Freunde und Nachbarn , die ſo

oft in der Vertheidigung der Stadt ihr Leben
fuͤr einander gewagt hatten ? Endlich beſiieg
Euſtachius de St . Pierre eine kleine Anhoͤhe und
ſprach zu den verſammelten . Buͤrgern : Meine
Freunde , wir ſind auf ' s aͤußerſte gebracht , wir

muͤſſen uns den haͤrteſten Bedingungen unter⸗

werfen . Sehet um euch , meine Freunde , und

waͤhlet die , welche ihr als Schlachtopfer fuͤr

Rheinlaͤnd . Hausfreund . 1831 .

eure Sicherheit uͤbergeben wollt . — — Ihr
zaudert ? Gerechtigkeit , Ehre , Menſchenliebe
machen es euch unmoͤglich , einen von uns , die

wir alle fuͤr euch gewacht , gekaͤmpft , geblutet

haben, zur nicht A0 Rache auszulie⸗
letz : fern ? — Wohlan , ſo iſt noch Ein Mittel uns

ten Koͤnigs von Frankreich , als den rechmäßf
fbe 5

uͤbrig, ein großes , treffliches Huͤlfsmittel . Iſt
einer unter uns , dem Pflicht und Ehre theurer
iſt als das Leben , der biete ſich freiwillig zum
Opfer fuͤr die Erhaltung ſeiner Mitbuͤrger an ;
es wird dann nicht an ſolchen fehlen , die ſei⸗
nem Beiſpiele folgen . So ſprach er und es

erfolgte ein allgemeines Stillſchweigen ; jedes
ſah ſich nach einem Beiſpiel der Großmuth

um , ohne Entſchloſſenheit zu haben , es ſelbſt
zu geben . Da ſieng St . Pierre wieder an :
Es waͤre unrecht von mir , von andern ein

Opfer zu verlangen , das ich nicht ſelbſt zu
bringen bereit waͤre; ich hielt es aber fuͤr un⸗

beſcheiden , jemand den Vorzug und die Ehre zu
rauben , welche dem erſten freiwilligen Anerbieten

nothwendig zu Theil werden wird ; denn ich bin

gewiß , daß hier Viele eben ſo bereitwillig , ja
noch eifriger , als ich , nach dieſer Maͤrthrerkrone
ſtreben werden . Vielleicht haͤlt ſie blos Be⸗

ſcheidenheit zuruͤck. In der That gibt mir der

Rang , zu dem mich die Gefangennehmung des

Grafen de Vienne erhoben hat , ein Recht , der

erſte zu ſeyn , der ſein Leben fuͤr euch darbeut
— das thue ich denn mit Freuden — wer

folgt ? — Ihr Sohn , rief ein Mann in der

erſten Fugendkraft .— Ach , mein Kind ! rief
St . Pierre ; ich ſoll alſo zweimal geopfert
werden ? Aber nein , ich zeuge dich vielmehr

zum zweitenmal —deiner Jahre ſind wenige ,
aber ſie ſind voll , mein Sohn ! Das Schlacht⸗
opfer der Tugend hat ſeinen Endzweck , das

hoͤchſte Ziel erreicht .— Wer kommt nun ,
meine Freunde , dieß iſt die Heldenſtunde . —

Ihr Vetter , rief Johann de Aire ; Ihr Bluts⸗

freund , rief Jakob Viſſant ; Ihr Verwandter ,

tfrief Peter Viſſant. — Ach, rief Str Walther

( der engliſche Ritter , welcher Eduard ' s III .

Antwort gebracht hatte ) , und Thraͤnen rollten

üäber ſeine Wangenherab , ach , daß ich nicht
auch ein Buͤrger von Calais bin !

Das ſechste Schlachtopfer fehlte noch ; man
mußte dieſes durch ' s Loos aus der Menge waͤh⸗

len , die ſich zu der Ehre draͤngten , ein ſolches
Beiſpiel zu geben .



Die Schlüſſel der Stadt wurden darauf
dem Sir Walther uberreicht ; er nahm die 6
Gefangene in Verwahrung , ließ dann die

Thore oͤffnen und trug ſetnen Begleitern auf ,
die uͤbrigen Buͤrger nebſt ihren Familien durch
das Lager der Englaͤnder zu fuͤhren .

Sie baten , ehe dieſes geſchah , um Erlaub⸗

niß , von ihren Rettern Abſchied zu nehmen .
Das war ein ruͤhrender Auftritt . Sie drang⸗
ten ſich mit Weibern und Kindern um St . Pierre
und ſeine Mitgefangene , umarmten ſie , wein⸗
ten laut , und das vereinigte Geſchrei ihres
Schmerzens und ihrer Liebe drang durch die

Thore der Stadt bis in das Lager der Eng⸗
laͤnder . Nun erfuhren dieſe erſt , was in Calais

vorgieng ; ſie wurden zum Mitleiden bewegt .
Feder Soldat holte einen Theil ſeiner Koſt ,
um ſie den hungernden Einwohnern mitzuthei⸗
len , und gaben ihnen noch auf den Weg , da⸗
mit ſie nicht Mangel litten . Endlich kamen

auch St . Pierre und ſeine Mitopfer , unter
Sir Walthers Anfuͤhrung und einer Wache .
Augenblicklich wurden alle Zelte der Englaͤnder
leer ; die Soldaten liefen von allen Seiten her⸗
bei und ſtellten ſich in Reihen , um diefe Hel⸗
den zu betrachten und zu bewundern . Sie
buͤckten ſich vor ihnen zu beiden Seiten , und

bezeugten ihnen ihren Beifall fuͤr ſolche Liebe

zum Vaterland und zu ihren Mitbuͤrgern , die ſie
auch an Feinden ehren mußten ; und fähen die

Stricke , die ſie um den Hals trugen , als Zei⸗
chen einer hoͤhern Wuͤrde als alle Ordens⸗
baͤnder an .

Sobald ſie der König erblickte , fragte er
den Sir Walther : Sind das die vornehmſten
Einwohner von Calais ? Sie ſind ' s , antwor⸗
tete Sir Walther , und nicht nur die vornehm⸗
ſten in Calais , ſondern in ganz Frankreich ,
wenn Tugend anders wahren Adel gibt . —

Wurden ſie friedlich ausgeliefert ? war keine

Widerſetzlichkeit , keine Empoͤrung unter dem
Volke ? —Keine , gnaͤdigſter Herr . Alle waͤ⸗
ren eher umgekommen , als daß ſie den Ge⸗
ringſten unter ihnen ausgellefert haͤtten . Dleſe
haben ſich freiwillig uͤbergeben und kommen
her , ihre Haͤupter als das koſtbarſte Löſegeld
fuͤr Tauſende zu bezahlen .

Eduard war heimlich über dieſe Antwort
derdruͤßlich , kannte aber das Vorrecht eines
kreien brittiſchen Unterthanen und verbarg ſei⸗

nen kinwillen . Die Erfahrung lehrt , ſagte er ,
daß Gelindigkeit nur zu neuen Verbrechen eln⸗
ladet ; Strenge iſt nothig , um Gehorſam zu
erhalten . Geh , rief er einem Officier zu ,
fuͤhre dieſe Leute zum Tode . Umſonſt bat fuͤr
ſie der tapfere Prinz von Wales , der Kron⸗

prinz , ( der unter dem Namen der ſchwarzt
Prinz , wegen ſeiner ſchwarzen Waffenruͤſtung ,
bekannt iſt ) . Eduard blieb unbewegt . In
dieſem Augenblick ertoͤnte ein frohlockender Ruf
durch das ganze Lager . Eben war die Königin
Philippa mit einer anſehnlichen Verſtaͤrkung
von tapfern Soldaten angekommenz ; ſie erfuhr ,
was vorgehe und verlangte ſogleich , nach dem

erſten Willkomm , mit dem Könige allein zu
ſprechen . — Die Sache , Mylord , wovon ich
mit Ihnen reden will , betrifft nicht das Leben

einiger weniger Menſchen , ſie betrifft ein weit
koſtbareres Gut , die Ehre der engliſchen Na⸗
tion , den Ruhm meines Eduard , meines Ge⸗
mahls , meines Kdnigs .

Sie haben 6 von Ihren Feinden zum Tode
verurtheilt . Ich gebe es zu , daß Sie Ihren
Zorn verdienen ; ſie haben ſich als Ihre harl⸗
naͤckigſten Feinde erwieſen , Sie im Laufe Ih⸗
rer Eroberungen aufgehalten , Ihnen die Krone
verweigert , die Ihnen gebuͤhrt . Dieſe Maͤnner
glaubten aber bei Vertheidigung ihrer Stadt
ihre Pflicht zu erfuͤllen , und ſo muß ich ſie
verehren , indem ich ſie beneide , ich moͤchtt
ſagen , haſſen , weil ſie meinen Eduard zu einet
Handlung verleiten , die er bereuen muͤßte.
Denn ihr Tod wuͤrde ihre Namen in der Ge⸗
ſchichte den großten Helden beigeſellen und den
Glanz der Siege meines Eduard verdunkeln .
Man wuͤrde ſagen : Großmuth und Tugend
gaͤlten nichts in den Augen des brittiſchen Mo⸗
narchen , indem er Leute zum Tode verurthelle ,
die des Beifaͤlls und Lobes aller Menſchen wuͤr⸗
dig ſind . — Nein , gnaͤdigſter Herr , dieſen
Ruhm daͤrfen Sie nicht auf Koſten des unſri⸗
gen erhalten .

Sie haben geſiegt , rief Eduard , ich bin
äberzeugt ; ſie ſollen nicht ſterben ; man bringe
ſie her !

Sie kamen . Da redete ſie die Königin mit

holdſeligem Geſicht und llebreicher Stimme ſo an ;
Geborne Franzoſen und Einwohner von

Calais ! Ihr habt uns viel Blut und Arbeit

gekoſtet , unſer rechtmäßiges Erbtheil zu erlan⸗
*
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Urtheil , recht gehandelt . Wir bewundern und

gleich dadurch unſere gerechten Anſpruͤche vor⸗
enthalten wurden . Eure Tugend iſt bewaͤhrt ;
wir zerbrechen eure Feſſeln , und entreißen euch
dem Blutgeruͤſte . Ihr ſehd nunmehr frei und

konnt zu euren Verwandten u. Mitbuͤrgern zuruͤck⸗
kehren , die eurem Edelmuthe ihr Leben verdanken .

O mein Vaterland , rief St . Pierre aus ,
nunmehr zittere ich fuͤr dich ! Eduard erobert
blos deine Staͤdte , aber Philippa die Herzen !

Von da an war Calais 200 Jahre ( 1547
bis 1558 ) im Beſitz der Englaͤnder . Erſt im
Januar 1558 wurde es von Herzog Franz von
Guitze wieder erobert .

Belohntes Schmeichlerlob .
Die Einwohner der Provinz Gascogne in

Frankreich waren ſonſt im Ruf , daß ſie Alles in
ihren Redensarten uͤbertreiben , und man nannte
einen ſolchen allzuhoch geſteigerten Ausſpruch eine
Gasconnade . Einſtmals verſprach man demje⸗
nigen 1000 Thaler , der die beſten Verſe zur Ue⸗
berſchrift üͤber ein Thor des Schloſſes Chantilli
machen wuͤrde , welches man als eine Ehrenpforte
und Denkmal dem großen Feldherrn und Sieger
Conde errichten wollte . Da machte ein Gascog⸗
nier folgende Verſe . Der Ueberſetzer hats fran⸗
zoͤſiſch, wer ' s will :
Wie ? tauſend Thaler nur , um ſolchen Ruhm im

Krleg
Und ſolche Tapferkeit zu preiſen ?
Das will , Parblö ; geſchmalhanſ ' t heißen :
Kein Heller kaͤm' auf jeden Sieg !

Obgleich die Inſchrift nicht uͤber das Thor
kam , ſchickte ihm der große Condé doch die
1000 Thaler fuͤr dieſes ſinnreiche Lob . Das
heißt viel Geld fuͤr vier Verſe ! Aber die Condé ' s
ſind rar geworden , alſo auch die Gelegenheiten .
Wenn man heut zu Tage ſingen wuͤrde , gieng
es vielleicht beſſer . Die Singer ſind beſſer drank
als die Saͤnger , beſonders die Singerinnen .

Verſchmaͤhete Warnung .
Als im Schwabenkrieg einſt ein Rekrut als

Schildwache auf dem Wall einer kleinen , be⸗
lagerten Feſtung ſtand , und aus Langeweile mit
ſeiner Muskete ſpielte und zum Zeitvertreib exer⸗

gen , ihr habt aber , — nur nach einem irrigen ] cirte : rechts um , links um ! ſchlagt an , gebt
Feuer ! ſah er, gleichwohl , trotz ſeiner Selbſt⸗

ehren eure Tapferkeit und Großmuth , ob uns beſchaͤftigung , wie ein feindlicher Grenadier den
Wall heraufſteigen wollte . Die Schildwache ,
ſtatt zu ſchießen , rief ihm warnend zu : „Bleibe
drunten , oder ich will ' s dem Korporal ſagen ,
und dann geht ' s dir ſchlimm ! “ Durch die
Einfalt des Rekruten ermuntert fuhr jener fort ,
noch muthiger heraüfzuklimmen , anſtatt ſich
abſchrecken zu laſſen . Da rief der Soldat dem
Korporal zu , der in der Naͤhe war : „ Herr
Korporal ! kommt geſchwind ! Es will einer
heraufklettern ! “ Jener kam ſchnell herbei , riß
dem Einfaltspinſel die Flinte aus der Hand
und ſchoß dem verwegenen Feind durch den
Kopf , daß er vom Wall herabſtuͤrzte . Da rief
der Rekrut dem Fallenden zu : „ Dir iſt recht
geſchehen ! Hab ' ich dir ' s nicht geſagt , du ſoll⸗

teſt drunten bleiben , oder ich will ' s dem Kor⸗
poral ſagen ? Nun haſt du dein Theil ! “ Trotz
ſeiner Wachſamkeit wurde er doch krumm ge⸗
ſchloſſen auf 24 Stunden und es hat ſonſt noch
was abgeſetzt .

Ein Receptlein in Reimen .
Von einem Schweizerdoctor verſchrieben .

Durch Arbeit , Müh ' und Schwitzen ,
Nicht müßig , faules Sitzen ;
Durch Sparen und durch Hauſen ,
Nicht Praſſen , Saufen , Schmauſen ;
Durch muͤh ſam Strapaz iren ,
Nicht mußiges Spaziren ;
Ourch Faſten , Beten , Wachen,

Nicht Schlafen , Fluchen , Lachen ;
Durch Hoffen , Dulden , Warten ,
Nicht Wuͤrfel , Spiel und Karten ;
Durch Hobel , Axt und Hammer ,
Nicht Seufzen , Klage , Jammer ;

Durch Haue , Karſt und Pflug ,
Nicht zuviel Flaſch ' und Krug ;
Durch Pfluͤgen , Graben , Schanzen ,
Nicht Jaͤgdlen , Jubeln , Tanzen ;
Durch einfach ſtilles Weſen ,
Nicht Scharabank und Schaiſen ;
Durch Schaffen um die Wette ,
Nicht Lotterie⸗Billete ;
Durch Klugheit , Fleiß und Muth
Kommt man zu Geld und Gut .
Wer etwa am Beutel krank iſt , darf dieſes allgemeine

Recept kecklich gebrauchen ; er wird finden , daß es probat
iſt . Wer aber gar nicht krank werden will , der wende
es vorher als Abwehrungsmittel gegen jene Krankheit an,
ſo hat er im Spiel des gebens ein Paar Steine voraus ,
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Kurze Wiederholung einer bekannten

Fabel .
DVWer kennt nicht die Geſchichte vom Mann ,

dem Knaben und dem Eſel , die es niemand

recht machen konnten ? Zuerſt giengen alle

dreh jeder allein , friedlich neben einander . Da

hieß es : Koͤnnte nicht einer von euch reiten ?

da ſetzte ſich der Knabe darauf und ritt . Dann

hieß es : Warum reiteſt du junger , ſtarker
Kerl , und laͤſſeſt den alten Vater laufen ?
Nun ſtieg der Junge ab und der Vater ritt .

Hierauf ſagte ein anderer : Warum reitet der

alte , ſtarkknochige Mann , und der ſchwache
Knabe geht zu Fuß ? — Jetzt ſetzte ſich auch
der Knabe wieder dazu und ſie ritten beide .

Dieß war wiederum einem Andern nicht recht ,
und don Rechtswegen ; er ſagte : Was uͤber⸗

ladet ihr das arme Thier , ihr zwei ſtarke Ge⸗

ſellen ? Da ſtiegen alle beide ab und der Va⸗

ter ſagte : Soll uns das Thier nicht tragen ,

ſo wollen wir es tragen , banden ihm die

Beine zuſammen , ſteckten einen Stecken durch

und nahmen es auf den Ruͤcken, der eine hin⸗

ten , der andere vorn . Nun wurden ſie nicht

mehr getadelt , ſondern als Narren verſpottet
und verlacht . —

Man kann dieſe Fabel nicht oft genug leſen ,

wegen der Anwendung . So weit kann ' s kom⸗

men , wenn es einer allen Leuten recht machen

will ! — Es gibt im Menſchenleben nur Eine

Bahn , die zum Wahren und Rechten fuͤhrt.
Gott und ſein Wort und unſer Gewiſſen ſind die

Fuͤhrer darauf . Auch Menſchenſtimmen muß man

hdren , aber pruͤfen, zuerſt aber die Menſchen
ſelbſt , von denen ſie kommen und aus welchen

Quellen ; ſie koͤnnen oft Wegweiſer ſeyn , wenn

man auf falſchem Pfade wandelt , der ab vom
Ziele fuͤhrt, und die Rechten und Verſtaͤndigen
ſoll man hoͤren; nicht aber jedem Rath und

jeder Meinung folgen , ſonſt wird man irr an

ſich ſelber , an Gottes Willen und an den

Menſchen und weiß nicht mehr , wohinaus !
Es iſt eine hohe und herrliche Gabe , wenn

ein Sterblicher , von ſeinem Gewiſſen , von

ſeinem Gott , von den Edeln unter den Men⸗
ſchen geleitet , frei und kuͤhn und ruͤhig ſeine
Lebensbahn dahin geht , und die Stimmen der
Thoren , der Tadler zur Unzeit und der gemei⸗

nen , ſelbſtſuͤchtigen Leute nicht achtet , die ihn

nur in ihren Siaub herabztehen moͤchten, aus

welcher Urſache ſie ſeine Tugenden oder Vor⸗

zuͤge nicht leiden koͤnnen, — weil ſie ſich
ſchlechter fuͤhlen, als er ſich fuͤhlt . —

Nicht Jeder hat ſo viel Kraft und ſo viel

Gluͤck , ſich ganz daruͤber hinwegzuſetzen und

gar nichts nach dem faulen Geſchwaͤtze zu fra⸗

gen ; es ſtrebe aber ein Jeder darnach , wenn

ſein Gewiſſen ihn freyſpricht . — Wenn Je⸗
mand alle Stimmen hoͤren und ihnen folgen
will , ſo geht es ihm in der Wirklichkeit , wie

dem Mann in der Fabel .
In Anſehung der Menſchenbeurtheilung er⸗

geht es den Leuten , wie den Kalendermachern
mit dem Alten und Neuen , indem man oft
das Neue fuͤr alt und das Alte fuͤr neu haͤlt.
So reden uns auch oft die Leute Fehler und

ſogar Laſter nach , die wir in der That nicht
baben , denn ſie reden insgemein lieber von

den Fehlern , als von den Tugenden , naͤmlich
ihrer Naͤchſten , nicht von ihren eigenen , die

ſie doch ſelbſt am beſten wiſſen . Aber ſie wol⸗

len ſie nicht wiſſen und haͤngen gern den Mantel

der Selbſtliebe daruͤber . Dagegen aber haben
wir oft wirkliche Fehler , die Andere nicht wiſ⸗

ſen oder vermuthen , und wir wiſſen ſie ſelber
am beſten . So laͤßt man Eins gegen das An⸗

dere aufgehen und denkt : Es ſoll ſich heben ,
wie zwey von zwehy , und wenn auch wie zwey
von drey oder vier ; es geht doch auf , und

man gibt manchmal noch ein Stuͤcklein ſeiner

wirklichen Tugend mit in den Kauf ! Lieber

zu viel gethan , als zu wenig !—Ein Auge ,
erhaben üͤber dem Menſchentreiben , und Thun

und Nichtthun , ſieht die Gedanken und Tha⸗

ten , und mißt und waͤgt ſie nach Gerechtigkeit
und Milde hier oder dort !

Erinnerungen an einen theuern Namen .
( Hieher gehoͤrt die folgende Abbildung . )

Am Schluſſe moͤchte der Hausfreund noch
ein kleines Denkmal ſtiften einem Namen ,
der auch ohne ſeine geringe Muͤhewaltung leben

wird in Hochachtung und Liebe . Der Edle ,
der den Namen fuͤhrte , iſt hinuͤbergewandert in

die gluͤcklichen Gefilde , wo weder Schmerz
noch Trennung mehr iſt und das Dunkel ſich
aufiöſ ' t in Licht . Ziehet den Hut ab, ihr Ober⸗

laͤnder , es iſt der Name Hebelz und ihr Un⸗
laͤnder und Allerlaͤnder ( denn er iſt auch uͤber

dem Meer bekannt ) , werdet , wenn ihr ihn

kennet , ihn noch lieben in freundlicher Erinne⸗



rung , und nehmt dieß Kompliment nicht öbel ;
er hat ' s verdient . Den Todten ſchmeichelt man

nicht mehr .
allemanniſchen Lieder aber noch nicht kennen
ſollte , der wird es nicht bereuen , wenn er ihn
kennen lernt . Seine ſaͤmmtlichen Werke kommen
naͤchſtens heraus in Karlsruhe , wer ſubſeribiren
will . Er war der Stifter dieſes Kalenders u.
der jetzige Hausfreund hat fſeinen Namen nur
von ihm geborgt oder geerbt , wenn man will ,
denn er iſt nicht drum eingekommen . Er mag
noch ſonſt Manches von ihm geborgt oder ge⸗
lernt haben . Aber er hatte ihn lieb , wie Viele ,
und iſt ihm , wie Vielen , zu fruͤh geſtorben .
Doch Alles geht ſeine Wege , wie Gott will .

Wenn der geneigte Leſer einmal eine Reiſe
machen will , denn Mancher will und kann nicht
und hat ſeine Grüͤnde , der komme , um He⸗
bels Jugendland zu ſehen , in ' s Wieſenthal ,
das beißt , in dasjenige Thal im Großherzog⸗
lich Badiſchen Lande , durch welches der kleine ,
aber helle , Wieſenfluß rauſcht , vom hohen
Feldberg an , bei Loͤrrach vorbei , am Ausgang
des Wieſenthales bis in den Rhein bei Klein⸗

huͤningen. Wer noch nicht dort war , den
wird ' s nicht reuen , dahin zu kommen , in ' s

Wieſenthal , wo Hebel geboren iſt und bis zu
ſeiner Erhebung zum Kirchenrath und endlich
zum Praͤlaten in Karlsruhe gelebt hat . Er
komme , der Leſer , zum Exempel nach Schoͤnau ,
Zell , Hauſen , Schopfheim , Wisleth , Stei⸗
gen , Lörrach , beſonders letzteres nicht zu ver⸗
geſſen , weil Hebel dort zehen Jahre lang am
Naͤdagogium und an der Kirche als treuer Lehrer
gewirkt und ſeine ſchoͤnſten Lieder daſelbſt gemacht
hat , wie er dem jetzigen Hausfreund ſelber
ſagte . — Es ſind ſchon Ruſſen und Englaͤnder
gekommen nach Loͤrrach , mit Hebels Gedichten
oder ſeinem Schatzkaͤſtlein in der Hand , und haben
ſich nach Allem erkundigt und man hat ihnen
Alles freundlich gezeigt , ſie herumgefuͤhrt , nach
Rötteln , nach dem Roͤttler Schloß , durch den
Wald nach Oettlingen . Von dieſen Hoͤhen
aus ſieht man Koͤchlins bunte Tucher , wie
Blumen des Gewerbfleißes , praͤchtig prangen,
die nicht Duft allein , wie andere Blumen des
Feldes , ſondern auch Segen und Rahrung un⸗
ter den Menſchen verbreiten . Auf dem Heim⸗
weg durch das Kaͤferhoͤlzlein, wo Badens Lud⸗
wig , der Türkenſieger , 1702 eine Schlacht

Wer den lieblichen Dichter der

gellefert hat , ſtanden ſchon die erſten Sternlein
am Himmel , als ein lieber Lieflaͤnder , ganz
entzuͤckt war von Allem , was er geſehen und

gehoͤrt hatte , und hatte vielleicht noch etwas
Liebes im Herzen , naͤmlich daheim in Liefland .
Darum ſang er nach dem Himmel ſchauend
folgendes Liedlein , das er gelernt im Oberland :

Und wenn der Himmel papierene waͤr' ,
Und jedis Sternli e Schriberle waͤr' ,
Und jedes Sternli haͤtt' ſiebe , ſiebe , ſiebe

Haͤnd ' ,
Es ſchriebe doch meiner Liebe kein End !

Er meinte , Hebel haͤtte es gemacht , und es
wuͤrde ihm vielleicht keine Schande machen .

Der Ort Hauſen iſt oben breit gedruckt ;
dort iſt der liebe Dichter geboren am 11 . Mai
1760 . Es iſt dort der Eiſenſchmelzofen , den
er ſo ſchoͤn beſungen hat . In der Naͤhe von
Hauſen liegt Schopfheim ; die Schopfheimer
haben ihm auf einer Anhoͤhe ein Denkmal ge⸗
ſetzt und nennen ' s , glaub ' ich , Hebelshoͤhe , und
waren luſtig bei der Einweihung . Einige ſa⸗
gen oder fabeln , Hebel waͤre in Baſel geboren ,
und ſeine Mutter waͤre nur nach Hauſen ge⸗
zogen nach dem fruͤhen Tode ſeines Vaters .
Es liegen dem Schreiber dieſes keine Quellen
vor , denn diejenigen , die ſie haben , geben ſie
vor der Hand nicht heraus . Es macht auch
gar nichts aus . Hebel gehört uns Badnern
an ; in Hauſen iſt er geboren und in Schwe⸗
zingen , in der ehemaligen Pfalz , am 26 . Seps
tember 1826 geſtorben .

Was Hebel als Menſch , als Chriſt , als
Lehrer , als Freund war , wird ſeine Lebens⸗
geſchichte darthun , die naͤchſtens erſcheint . Ich
wollte nur an ihn erinnern . In Hauſen alſo ,
faſt an der ſuͤdlichen Graͤnze des badiſchen Va⸗
terlandes , iſt er geboren , nicht weit davon ,
wo der edle Markgraͤfler Wein waͤchst, und
in Schwezingen , faſt an der noͤrdlichen Graͤnze,
begraben , wo nicht weit davon Badens Fa⸗
lernerwein , der Laudenbacher , zu Haus iſt ,
an der Bergſtraße . Das muß man ſagen , der

edle, froͤhliche Saͤnger hat ſich zwei ſchoͤne
Plaͤtzlein erwaͤhlt, zum Werden und zum Ster⸗
ben ! Hauſen und Schwezingen ! Er hat durch
das Badiſche Land ein ſchones Band gezogen ,
gleichſam als wollte er ſeine Liebe noch im
Tode Allen mittheilen , wie er es in ſeinem
Leben gewohnt war und alle Badner vereinigen .
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in Treue zu ihrem Herrſcherſtamme und im

Frieden und Liebe und Freude unter ſich ſelbſt .
Ehre ſeinem Andenken ! Friede ſeiner Aſche !

Wenn der Wieſe muntre Welle

Nicht mehr traͤnkt das Matthenthal ;
Wenn des hohen Feldbergs Geiſter

Nimmer weh ' n im Mondenſtrahl ;
Wenn der Belchen und der Blauen

Steh ' n verkohlt , der Zeiten Raub ,
Lebet ihres Saͤngers Name

Hochentruͤckt dem Erdenſtaub !

uletzt noch einen Gruß aus Hebels3
Wieſenthale , in Reimen :

Gelagert unter Baumesſchatten ,
Im ſchonen , gruͤnen Wieſenthal ,
Durchirrt mein Blick die bunten Matten ,
Die Berg ' und Waͤlder allzumal .
Er weilet auf der Roͤttler Hoͤhe
Beim alten , lieben Ritterſchloß ; —

Mir iſt ſo wohl und doch ſo wehe —

O waͤr' ich aller Bande los !

Umhaucht von ſuͤßen Kraͤuterduͤften,
Umrauſcht vom nahen Waſſerfall ;
Umweht von lauen Sommerluͤften ,
Entzuͤckt vom Lied der Nachtigall :
So dunkelt mir der Abend nieder ,
So blinkt herauf der Abendſtern —
Ich denk ' vergang ' ner Zeiten wieder ,
Der Lieben all “, die mir ſo fern !

Mir iſt , als ob im Sterneblinken ,
Im blauen Welten⸗Ocean ,
Mir ferne Freunde Gruͤtze winken ,
Und ſeh ' n mit Liebesblick mich an .
Doch nicht nur jene , die hienieden
Mit mir noch geh ' n die Erdenbahn —
Auch jeder , welcher laͤngſt geſchieden ,
Winkt mir herab vom Sternenplan !

O Wonne ! Welche hohe Ahnung
Schwellt meine Bruſt im Erdenleid !
Der Stern , der Baum , der Bach iſt Mahnung :
Vergeltung und Unſterblichkeit !
Vergeſſen ſind der Erde Schmerzen ,
Dort geht die Sonne ſchoͤner auf ;
Im Glanz der ew ' gen Himmelskerzen
Beginnen wir auf ' s Neu ' den Lauf !

Die Feſſeln , die uns hier gebunden ,
Belaſten dort den Waller nicht ;
Dort haͤlt nicht weiter , wie hierunten ,
Die Menſchenzunge Blutgericht !
Im Wiederglanz der Himmelsklarheit ,
Die Staubesblicken dunkel war ,
Liegt offen da des Innern Wahrheit ,
Dem Geiſterblick iſt Alles klar⸗

So will auch ich den Blick erheben !
Lacht noch ſo ſchoͤn hier die Natur —

Er ſoll in alle Fernen ſchweben ,
Und ſuchen jede theure Spur ,
Die mich im Leben einſt begluͤckte,
Und in Erinn ' rung noch begluͤckt —

Wer Augenblicke mich entzuͤckte,
Der ſeh im Geiſt an ' s Herz gedruͤckt .

Die Wieſe rauſcht , die Zweige wehen ,
Die Abendglocke töͤnt zur Ruh ;
Nun , Freunde , bis auf Wiederſehen ,
Hier oder druͤben kommt ' s dazu !
Gewiß ! ich zweifle nicht und kehre
Geſtaͤrkt zur Gegenwart zuruͤck! .
Ob lang , ob kurz die Pruͤfung waͤhre —

Laßt ſchaffen uns fuͤr Menſchengluͤck !

Ein Scherzraͤthſel .
Der Ernſt und Scherz muͤſſen im Leben wech⸗

ſeln , ſonſt iſt es nicht in der Ordnung und thut
in die Laͤnge kein Gut ; doch muß der Scherz
nicht als die Hauptſache angeſehen werden , ſon⸗
dern im Verhaͤltniß zum Ernſt , gleichſam wie

Salz und Gewuͤrz und andere Zuthat im Ver⸗

haͤltniß zu den Speiſen , die den Grund legen
muͤſſen . Der Ernſt muß den Grund des gluͤck⸗
lichen Lebens legen .

Das Raͤthſel aber heißt :
Es hat einen langen Schnabel und klapper

damit ; es hat lange rothe Beine und ſchreitet
ſtolz einher ; es frißt Kroͤten und Froͤſche und

Schlangen und legt Eier .
Es wandert alle Spaͤtjahr aus
Und ſuchet ſich ein waͤrmeres Haus ;
Jedoch es kommt im Fruͤhjahr wieder ,
Wenn Lerch' und Schwalbe beginnen ihre

Lieder .
Was iſt das ? Meinet ihr vielleicht , es waͤre

ein Storch ?
————————————( ——ů —ð —ͤ
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